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SILVIA MARIA DE JONG

Bisher erschienen:

STIGMATA

DARK SPIRIT – Das Vermächtnis

UNZERBRECHLICH – Mit jedem letzten Atemzug 

UNHEILBAR (I) – Jage nicht, was du nicht töten kannst

UNHEILBAR (II) – Denn sie säen Wind und warden Sturm ernten

MAN LIEBT FÜR EINE EWIGKEIT WAS MAN VERLIERT

NICHTS BLEIBT FÜR IMMER STILL

JENSEITS ALLEN SCHMERZES

GEGEN JEDE ANGST – Keep her safe

HOW TO SAVE A LIFE – Der Beschützer

STRONGER WITH YOU – Jeder Atemzug zählt

THIS IS GOING TO HURT – Was wir lieben




Der Teufel flüstert:

Diesen Sturm wirst du nicht überstehen.

Der Krieger antwortet: Ich bin der Sturm!

Unbekannt




Für Josua der das Licht zurück in mein Leben brachte!
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VERGANGENE TAGE 

KJELL

Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren.

Bertolt Brecht

Der Schuss zerreißt den Augenblick und gefriert für einen Atemzug die Szene vor meinen Augen. Jegliche Geräusche verklingen. Die eine Sekunde, bevor ich den Abzug gedrückt habe, trafen sich unsere Blicke. Eine Sekunde, in der er dem sicheren Tod in die Augen sah, und doch stand in seinen nichts anderes als Genugtuung. Keine Angst, keine Panik, nur still schreiende Vergeltung. Ein Zittern erfasst meinen Körper in der Gewissheit, die dieser Ausdruck in mir hervorruft, dass nicht ich es bin, der hier Rache übt.

Die Slow Motion zerreißt langsam und die lärmenden Laute brechen mit brachialer

Gewalt über mich herein. Ich zucke zurück. Ein Konzert von tausend Hupen ertönt fast zeitgleich mit dem Quietschen der Bremsen und den Schreien der Menschen, die panisch von der Straße auf den Fußgängerüberweg springen. Metall kracht ineinander, Fahrer reißen fluchend das Steuer herum, in dem Versuch, dem Unabwendbaren auszuweichen. Ich habe eine Grenze überschritten, meine Professionalität verloren, mich von nichts anderem als den Gefühlen leiten lassen. Etwas, das mir in dieser Position nicht gestattet ist. All das ist mir bewusst. Die Gedanken rasen wie Schnellzüge durch meinen Kopf, während das Chaos um mich herum wütet.

Doch das Einzige, was ich sehe, was mich für alles andere blind werden lässt, ist der silberne Lexus. Der tödliche Schuss hat das Auto praktisch führerlos hinterlassen. Mit unverminderter Geschwindigkeit bricht der schwere Wagen aus und schießt auf die Gegenfahrbahn. Das Knirschen des Blechs hinterlässt ein hohes Summen in den Ohren, in dem Moment, da die Limousine frontal in einen Lasttransporter kracht. Ich habe zwar das eigentliche Ziel verfehlt, aber meinen persönlichen Feind vernichtet. Warum spüre ich dann keine Erleichterung? Warum nagt diese tiefverwurzelte Klarheit in mir, das Wesentliche übersehen zu haben?

Aus sicherer Entfernung ahne ich, dass von dem Lexus nicht viel übriggeblieben ist. Adrenalin peitscht durch meine Adern, jagt den Puls in immense Höhen. Schnellen Schrittes überquere ich die Straße. Entsetzen lähmt den Verkehrsfluss, bringt ihn schließlich zum Stillstand. Aus allen Richtungen eilen Menschen herbei, Kollegen in Uniform und Zivil, die auf den passenden Moment gewartet haben. Der Schock des Augenblicks zeichnet sich in ihre Gesichter. Bei Gott, ich schwöre, ich hatte nicht vor, ihn zu töten ...




EINS

Seelen begegnen einander niemals zufällig.

N.D.Walsh

Seit geschlagenen zwanzig Minuten beobachtete er die junge Frau, die sich von einem Tisch zum nächsten vorarbeitete und sich dem seinen unaufhaltsam näherte. Gerade sprach sie zu einem älteren Ehepaar, zwei Nischen weiter vorn, welches jedoch mit einem bedauernden Lächeln den Kopf schüttelte und sich wieder den Speisen widmete.

Kjell ließ seinen Blick durch die große Räumlichkeit der Raststätte schweifen. Das Restaurant war gut gefüllt und dementsprechend laut war die Geräuschkulisse. Das Geklapper des Geschirrs vermischte sich mit dem Rattern des Kassencomputers und dem ausgelassenen Geplauder der Menschen, welche sich in den frühen Abendstunden in dem Rasthaus an der A7 eine Mahlzeit gönnten, bevor sie ihre Reise fortsetzten. Leider verschluckte sie auch jegliche Silben, so dass es unmöglich war, einzelne Wortfetzen vom Nachbartisch aufzufangen, an den die junge Frau sich soeben begeben hatte.

Dem Anschein nach handelte es sich bei dem leicht verwahrlost anmutenden Mann im mittleren Alter am Nebentisch, um einen Lastkraftfahrer, der sein Wochenende erzwungenermaßen auf der Raststätte verbrachte. Er schien darauf zu warten, dass ab Zweiundzwanzig Uhr die Autobahnen wieder für den Lasttransport freigegeben wurden. Beim Nähertreten der Frau beugte der übergewichtige Mann sich regelrecht hungrig vor und lauschte andächtig ihrem Vortrag. Es war nicht schwer zu erraten, was dieser Kerl im Schilde führte und sich erhoffte. Wenngleich die Aufmachung der schlanken Frau in dem Rollkragenpulli und dem Karo-Rock, der kaum die Oberschenkel bedeckte, welche wiederum in löcherigen Leggins steckten, etwas seltsam anmutete, so strahlte sie doch eine gewisse Attraktivität aus. Das blauschwarze Haar zu einem perfekten Bob geschnitten, erinnerte sie ihn an Uma Thurman, in der Rolle der Mia Wallace, in dem Kinostreifen Pulp Fiction. Einzig der exakte Pony fehlte. Sie trug kaum Make-up, nur die großen, dunklen Augen wurden durch den schwarzen Kajalstrich hervorgehoben und unterstrichen deren Intensität. Der einzige sichtbare Schmuck bestand aus einem breiten Silberreif am Ringfinger der rechten Hand. Ein Ehering oder schlicht Modeschmuck. Wer wusste das heute schon.

Kjell schätzte sie auf Mitte zwanzig. Ein, zwei Jahre älter, nicht mehr. Sie bemühte sich zwanghaft, Ruhe auszustrahlen, wenngleich ihr Innerstes regelrecht zu flattern schien. Er bemerkte es daran, wie schwer es ihr fiel, die Position beizubehalten. Immer wieder trat sie von einem Bein auf das andere, schob mit den Fingern das Haar zurecht, während ihr erzwungenes Lächeln davon erzählte, wie elend sie sich in dieser Situation fühlte. Der schmierige Kerl in dem durchgeschwitzten, fleckigen Shirt beugte sich weiter vor und umfasste ihr Handgelenk, unterdessen er bedauernd den Kopf schüttelte, ihr aber zeitgleich einen neuen Vorschlag zu unterbreiten schien. Kjell sah, wie unangenehm ihr diese dreiste Berührung war. Bemüht, ihre Hand aus dem festen Griff des Fremden zu befreien, richtete sie sich auf und riss sich ruckartig los.

»… jetzt zierst du dich auf einmal? Erst die Männer anheizen und dann kneifen. Solche Weiber mag ich …« Die dröhnende Stimme des Kerls übertönte den Lärm rund um sie herum. Nicht nur Kjell, auch die umliegenden Tische, an denen zahlreiche Gäste speisten, schnappten die derben Worte auf und betrachteten die junge Frau entweder demonstrativ von oben bis unten, oder aber sie sahen beschämt zur Seite. Es verwunderte ihn, dass sie einen Mann dieser Type überhaupt angesprochen hatte. In seinem Blick offenbarten sich deutlich die Absichten. Ihm schien es egal, wer ihm in der Nacht den Körper wärmte, umso besser, sollte sich die schöne Brünette direkt vor ihm zur Verfügung stellen. Kjell schloss daraus, dass ihre Verzweiflung größer war als die Angst.

Verstohlen sah sie sich um. Eine feine Röte bedeckte die hohen Wangenknochen bei den beschämenden Worten des rüden Kerles. In dem Moment, da ihr Blick ihn selbst traf, erkannte Kjell die schwere Verletzung in ihren Augen. Eine Verletzung, die weniger von den Beleidigungen des abgehalfterten Mannes in der Nische vor ihm zeugte, als vielmehr eine Tiefe in sich barg, die von langem Leid sprach. So sehr sie sich mühte, diesen Schmerz hinter einem aparten Lächeln zu verbergen, Kjells Spürsinn war zu geschult, um so etwas Augenfälliges zu übersehen. Mit weniger Selbstbewusstsein als zuvor, trat sie an den Tisch und nickte leicht.

»Verzeihung, wenn ich störe … Nur eine kurze Frage.« Verlegen strich sie das dunkle Haar zurück, indes sie seinem wachsamen Blick geduldig begegnete. »Der blaue VW Bulli dort draußen, mit dem nordfriesischen Kennzeichen gehört nicht zufällig Ihnen, oder?« Trotz der Mutlosigkeit in ihrer erstaunlich rauchigen Stimme strahlte sie eine Entschlossenheit aus, die ihn beeindruckte. Er faltete die Zeitung, welche er bis dahin in den Händen gehalten hatte, zusammen und schob sie über den Tisch.

»Kurze Gegenfrage, warum interessiert Sie das?«

Die Antwort sprach aus der Verzweiflung in ihren Zügen, dennoch war er nicht bereit, ob ihrer Verletzlichkeit, sofort auf sie einzugehen. Jetzt, wo sie so dicht vor ihm stand, ließ sich deutlich die Müdigkeit in ihren Gesichtszügen erkennen. Wie lange harrte sie schon hier aus, nur um die passende Mitfahrgelegenheit zu finden? Nervös glitt ihre Zunge über die Lippen, bevor sie fortfuhr:

»Ich … beabsichtige, hoch in den Norden zu reisen, deswegen suche ich den Fahrer des Wagens. Ich dachte …«

»Schon gut. Der VW gehört mir.« Die Erleichterung, welche über ihr Gesicht flackerte, ließ sich nicht verbergen.

»Wirklich?« Unwillkürlich stieß sie einen Seufzer aus und sank auf die Bank der seinen gegenüber. »Ginge es ... wären Sie bereit, mich ein Stück mitzunehmen?«

Kjell griff nach der Tasse mit dem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee und ließ sich in die Polster sinken.

»Sie wissen doch gar nicht, wo die Reise hingeht.«

Erstaunt sah sie ihn bei seinen Worten an.

»Ich nahm an, dass Sie Richtung Norden fahren …«

»Finden Sie es nicht ein wenig waghalsig, zu einem völlig Fremden in den Wagen zu steigen?« Sie senkte die Lider unter seinem eindringlichen Blick und starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Einen Moment herrschte Schweigen, bevor sie den Kopf hob, das Kinn vorgereckt, und mit mehr Sicherheit in der Stimme gegenüber ihrer Körpersprache erwiderte:

»Ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Und Sie erwecken nicht den Anschein, als läge es Ihnen im Sinn, hinter der nächsten Straßenbiegung über mich herzufallen.«

Er nickte knapp und deutete auf den LKW-Fahrer, der sich schwerfällig aus seiner Nische erhob.

»Haben Sie das von ihm auch angenommen, bevor Sie ihn ansprachen?«

Die junge Frau wandte leicht den Kopf und erhaschte eben noch einen Blick auf den Typen, der sie so laut angegangen war.

»Wenn Sie mir hier einen Vortrag über die Gefahren das Trampens oder des Lebens im Allgemeinen zu halten gedenken, sind Sie reichlich spät. Die Untiefen in den Weiten der Welt sind mir durchaus bekannt.« Herausfordernd hob sie eine der feingeschnittenen Augenbrauen und sah ihn abwartend an. Und er nahm ihr jedes einzelne Wort ab. In ihren bernsteinfarbenen Augen spiegelten sich Schmerz und Angst, aber auch Entschlossenheit und Lebenswille.

Er hob die Tasse an die Lippen und nahm einen tiefen, letzten Schluck von dem bitteren Getränk, bevor er sie behutsam auf die Tischplatte setzte und sich vorbeugte.

»Also gut, ich fahre Richtung Heimat, lege aber nur kurze Pausen ein und werde ansonsten durchfahren. Was genau ist Ihr Ziel?«

»Bis zu Ihrer Endstation und von dort aus suche ich mir dann ein neues Transportmittel.« Ihre Unerschrockenheit rang ihm widerwillig Respekt ab. Er nickte knapp und rieb sich mit der flachen Hand über den kurzen Bart.

»Fein, dann setze ich Sie am letzten Rastplatz ab. Es wird allerdings mitten in der Nacht sein. Vermutlich keine günstige Stunde, um eine Mitfahrgelegenheit zu finden.« Gleichmütig hob sie die Schulter.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

Richtig. War ja auch nicht sein Problem, wie sie weiter verfuhr. Sich erhebend, griff er nach der Zeitung.

»In zehn Minuten am Wagen. Ich warte nicht, seien Sie pünktlich.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich um und steuerte den Waschraum an. Das milchige Licht über dem blankpolierten Spiegel zeichnete die dunklen Schatten unter seinen Augen nach und führte ihm deutlich vor, wie lange er schon ohne Schlaf war. Er krempelte die Ärmel des schwarzen Hemdes hoch, drehte den Hahn bis zum Anschlag auf und ließ das kühle Wasser über seine Handgelenke rinnen. Sekundenlang schloss er die Augen, lehnte den Kopf erschöpft gegen den Spiegel und versuchte einen Moment Ruhe zu finden. Der Kaffee zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Erschöpfung breitete sich langsam wie eine zähe Masse in ihm aus, lähmte ihn, seine Gedanken und Reaktionen. Nicht die besten Voraussetzungen, um den vor ihm liegenden Rückweg zu bewältigen. Ein paar Stunden Ruhe wären jetzt vermutlich ratsam, doch er fürchtete, so müde er auch war, der Schlaf würde nicht kommen, um ihn zu erlösen. Diese Besuche zermürbten ihn immer wieder aufs Neue. Rüttelten ihn auf und peinigten ihn.

»Alles in Ordnung, Mann?«

Kjell schreckte bei den Worten des Fremden, der so ohne Vorwarnung neben ihm auftauchte, zusammen und richtete sich entschlossen auf.

»Alles Okay. Brauchte nur ein wenig Erfrischung.«

Zweifelnd zog der junge Mann im blauen Anzug die Augenbrauen zusammen und musterte Kjell aufmerksam, so als hätte dieser sich soeben auf einer öffentlichen Toilette einen Schuss versetzt, und sei dabei auf frischer Tat ertappt worden. Kopfschüttelnd wandte der andere sich murmelnd ab und verschwand in eine der Kabinen.

Aufstöhnend fuhr Kjell sich mit den flachen Händen über das Gesicht und strich sich durch das dichte, halblange Haar, bevor er den Wasserhahn schloss.

Das kühle Nass auf der Haut schien seine Lebensgeister zumindest ein wenig zu erwecken, so dass er sich ohne einen weiteren Blick in den Spiegel abwandte und durch die Tür in den Verkaufsraum marschierte.




ZWEI

ertrauen ist die stillste Art von Mut.

Unbekannt

Mittlerweile hatte sich die Dämmerung über die Anlage gelegt und es war empfindlich kühl geworden. Nebel stieg vom Asphalt auf und badete die Landschaft in einen herbstlich rosafarbenen Dunst. Das zarte Schimmern der ersten Sterne leuchtete am Horizont und tauchte den geschäftigen Parkplatz in ein unwirkliches Licht. Kjell fischte in der Tasche seiner Jeans nach dem Autoschlüssel, indessen er langsam auf den alten VWT2 zusteuerte. Blue, wie er den Bulli liebevoll nannte. Er hatte den Wagen vor fünf Jahren erstanden. Damals war das Gefährt Ausdruck seiner Stimmung gewesen. Rastlosigkeit, Unruhe, Verzweiflung hatten ihn umgetrieben. Er war heimatlos. Hatte keine Ahnung, wohin sein Weg führte. Für kleines Geld kaufte er einem alten Ehepaar dieses komplett ausgestattet Wohnmobil ab und war drauflosgefahren. Dahin wo der Wind, die Sehnsucht und der Schmerz ihn trugen. Das Auto, dank seiner fürsorglichen Zuneigung noch immer in Schuss, war mittlerweile fast vierzig Jahre alt. Der typische blau-weiße Lack war erst vor zwei Jahren komplett erneuert worden. Die Innenausstattung hatte er im Laufe der Vergangenheit nachgerüstet. So besaß das urige Vehikel mittlerweile die Annehmlichkeiten einer intakten Belüftung, die sowohl über Heizung als auch Klimaanlage für die heißen Sommermonate verfügte. Nicht mehr der Originalzustand, aber dafür Komfort.

Sie stand mit einer Schulter an das Auto gelehnt. Zu ihren Füßen ruhte eine kleine, kompakte Reisetasche. Leise sprach sie auf das Kind in ihren Armen ein. Der Junge weinte, während sie ihm beruhigend über das dunkle Haar strich.

»Sie haben nichts von einem Kind gesagt. Wer ist das?« Sein Ton klang scharf, das hatte er nicht beabsichtigt, aber er war auch nicht gewillt, ungefragt die Verantwortung für einen weiteren Insassen zu übernehmen. Erschrocken fuhr sie herum und begegnete seinem strengen Blick.

»Nein, das habe ich nicht …« Schützend drückte sie das Kind fester an sich. »Ich hatte Angst, dass Sie dann sofort ablehnen.«

Kjell schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Schiebetür, um die Wasserflaschen, welche er eben im Gastraum gekauft hatte, zu verstauen.

»Ist das ein Problem?« Ihre Stimme klang vorsichtig, herantastend, abwartend.

Er wandte sich um, lehnte sich gegen die Karosserie des Autos und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Kommt darauf an?«

»Worauf?« Fragend legte sie den Kopf zur Seite.

»Ob Sie das Kind entführt haben.«

Einen winzigen Moment hatte er den Eindruck, einen Hauch Unsicherheit auf ihren Zügen zu erkennen, nur ein Aufflackern. Dann richtete sie sich auf, straffte die Schultern und trat selbstsicher einen Schritt näher.

»Das ist Joshua. Mein Sohn.« Ihre Stimme klang so bestimmt, dass er mit Mühe ein Lächeln unterdrückte. Trotzdem zog er, Skepsis vorheischend, die Schultern hoch und stieß sich leicht vom Wagen ab. Nun stand er so dicht vor ihr, dass er den Duft ihres Shampoos wahrnahm, Vanille und ein Hauch Kokosnuss.

»Das macht eine Entführung nicht unwahrscheinlicher.«

Sie schluckte schwer und hob dann trotzig das Kinn an.

»Ich glaube, Sie haben zu viele schlechte Krimis gelesen«, warf sie eigensinnig ein.

Er schnalzte mit der Zunge und wog den Kopf leicht zur Seite.

»Oder mir sind schlicht zu viele schlechte Menschen begegnet.«

»Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann sagen Sie es doch einfach …« Ihr trotziger Tonfall erinnerte ihn daran, sein Spiel nicht zu weit zu treiben.

»Schon okay«, unterbrach er und deutete auf das Kind.

»Was ist mit dem Jungen? Er glüht ja regelrecht.« Es war nicht zu übersehen, dass der Kleine fiebrig war. Zitternd und weinend hing er recht schlapp in den Armen der Mutter. Besorgt warf sie einen Blick auf ihren Sohn.

»Seit gestern Abend fühlt er sich so elend. Ich vermute einen grippalen Infekt.«

Er wies auf die Tasche zu ihren Füßen.

»Haben Sie dort vielleicht etwas zum Fiebersenken drin? Zäpfchen oder Saft?«

Stumm schüttelte sie den Kopf und küsste ihren Sohn zärtlich auf das Haar. Kjell hatte den Eindruck, dass sie mit ihren Gedanken hunderte Kilometer entfernt war.

»Nun gut, geben sie mir den Kleinen. Wir legen ihn hinten auf das Bett, dort kann er sich ausruhen.« Er streckte die Arme aus, um das Kind entgegenzunehmen, doch die junge Frau wandte sich leicht ab und drückte ihren Sohn noch enger an sich. Von jetzt auf gleich zeichnete sich ein panischer Ausdruck in ihre Züge.

»Ich bin nicht sicher … Mir wäre es lieber, wir ließen ihn vorne im Fahrerhaus …«

Kjell richtete sich mit leicht gespreizten Beinen vor ihr auf, so dass sie fast automatisch den Kopf in den Nacken legte, um seinem Blick zu begegnen.

»Ich denke, wir erweisen dem Jungen keinen Gefallen, wenn er sich mit der schmalen Bank im Führerhaus begnügen muss, obwohl er hier hinten eine Liegefläche hat, die sich über die gesamte Breite des Wagens erstreckt.«

Die Lippen fest aufeinandergepresst, verschränkte er die Arme vor der Brust und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen abwartend an. Sie ließ den Blick in das Innere des Bullis wandern, registrierte die bunte Patchwork- Decke, die regelrecht zum Verweilen einlud. Die anheimelnde Wärme und Geborgenheit, welche die Ausstattung des alten Campingbusses ausstrahlte. Direkt nach dem Kauf hatte er den Boden mit hochwertiger PVC-Auslegware in Parkettoptik aufgewertet. Die wenigen, hellfurnierten Schränke, die als Stauraum dienten und unter anderem die Küche beherbergten, hatte er erst im letzten Jahr erneuert.

»Was meinst du, Josh? Möchtest du vorne neben mir sitzen oder dich in das gemütliche Bett kuscheln?« Leise flüsterte sie dem Jungen die Worte ins Ohr. Vorsichtig hob er den Kopf und sah sich aus glänzenden, rotgeränderten Augen vage um.

»Bett, Mami. Ich will schlafen.«

Sie nickte ergeben und trat dann entschlossen auf die Wagenöffnung zu. Scheinbar war sie nicht gewillt, ihr Kind der Obhut fremder Hände zu überlassen.

Kjell schaffte es gerade noch, die Decke zurückzuschlagen, bevor sie trotz des Gewichtes auf ihren Armen relativ leichtfüßig in den alten T2 stieg. Behutsam ließ sie den zarten Kinderkörper auf die Matratze sinken und wickelte ihn fest in die warmen Decken ein.

»Schlaf gut, mein Kleiner. Morgen fühlst du dich wieder besser.« Sie senkte den Kopf, um dem Jungen einen liebevollen Kuss auf die Stirn zu drücken. Dabei fielen die dunklen, glänzenden Strähnen ihres Haares wie ein Vorhang vor ihr Gesicht, verdeckten jeglichen Einblick auf ihre Gefühlswelt. Er merkte, dass es ihr Mühe bereitete, sich von dem Kind zu lösen, und fragte sich, welche Geschichte die beiden hier her, auf den nebelverhangenen, überlaufenen Rastplatz an der A7 geführt hatte. Mit einem leisen Seufzen erhob sie sich schließlich und stieg den Tritt hinab in die Dämmerung hinein. Kjell gab der Tür einen sanften Stoß und ließ sie einrasten. Fast zeitgleich öffnete er den Zugang direkt daneben, um ihr den Einstieg auf den Beifahrersitz zu ermöglichen. Doch die junge Frau zögerte. Sie warf einen angespannten Blick über die Parkbuchten in unmittelbarer Nähe, als suche sie Zuflucht vor dem Fremden, dessen Hilfe sie zuvor erbeten hatte. Aber niemand schien sie zu beachten. Die Menschen rundherum waren augenscheinlich damit beschäftigt, das Gepäck im Kofferraum zu sortieren, dampfend heißen Kaffee aus Thermoskannen zu verteilen, oder rauchten im Windschatten ihres Wagens genüsslich eine Zigarette.

Vielleicht war ihr doch nicht ganz Wohl bei dem Gedanken, sich einem wildfremden, einsamen Mann aufzudrängen. Einem Mann, dessen Abgründe sie nicht einmal zu erahnen vermochte.

»Na, kommen erste Zweifel? Noch besteh die Chance, es sich anders zu überlegen …« Der Satz hing zwischen ihnen wie der blaue Dunst der Zigarette des Nebenmannes. Kjell sah ihr direkt in die Augen und sie hielt diesen Blick, wich ihm nicht aus. Das imponierte ihm, denn er roch sie regelrecht, ihre Unsicherheit. Einen Moment war sie versucht, seinem Vorschlag nachzukommen. Er sah es an dem unwilligen Zug, der ihre Lippen umgab, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf und sagte beim Einsteigen:

»Ich vertraue Ihnen.«

Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln, welches die Unsicherheit in ihren Augen neuerlich schürte, bevor er die Tür zuschlug und um den Wagen herumging. Der Eindruck, dass sie nicht ganz legal unterwegs war, ließ sich nicht abschütteln. Ihre Körpersprache drückte tiefe Verschlossenheit, und im Gegensatz zu vorhin im Restaurant, Zurückhaltung aus. Sie saß da, den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hielt. In dem Moment, da Kjell sich in den Wagen schwang, bemerkte er, dass sie zitterten.

Er schob den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Augenblicklich erklang das warme, vertraute Brummen des Vierzylinders. Kjell zog an dem Gurt und ließ ihn einrasten. Mit einem Seitenblick auf seinen Fahrgast nahm er wahr, dass sie den Sicherungsriemen ebenfalls bedient hatte. Mittlerweile war die Dunkelheit fast gänzlich über sie hereingebrochen. Es war kurz nach fünf Uhr. Für Anfang November um diese Zeit nicht ungewöhnlich. Dennoch war es die Finsternis, die er scheute wie Fledermäuse das Sonnenlicht. In der Finsternis wurden die Stimmen lauter, der Schmerz intensiver, die Furcht zäher.

Kjell bediente den modernen CD-Player, während er Blue in den dichten Verkehr auf die Autobahn einfädelte. Nur wenige Augenblicke später ertönte über die Boxen in den Seitentüren Chad Kroegers vertraute Stimme mit How you remind me. Vor fünf Jahren, in der Zeit, da sein Leben völlig aus der Bahn geriet, ihm jeglicher Sinn geraubt wurde, als sich das Atmen selbst zur Belastungsprobe entwickelte und er geglaubt hatte, nicht einen Tag weitermachen zu können, waren es die Jungs von Nickelback gewesen, die ihn aus den dunkelsten Verliesen zogen. Es gab Tage, da schien seine Seele in purer Schwärze auszuharren. Kein Lichtstrahl drang dann in das selbstgewählte Gefängnis der Einsamkeit zu ihm durch. Genau diese Momente waren es, in denen er die Rockplatten der kanadischen Band einlegte. Wenn die Bässe aus den Boxen wummerten, die E-Gitarre ein Kitzeln in seinem Zwerchfell entfachte, dann nahm er wahr, dass er noch da war, dass er lebte. Zwar irgendwo unten, tief auf dem Grund. Doch mit jedem dieser Tage schaffte er es, sich ein Stück Licht zurückzuerobern. Sich freizutreten, bis er das Gefühl hatte, das die Schlingpflanzen an seinen Beinen, die ihn zwingend in dem undurchdringlichen Sud hielten, sich allmählich lockerten.

Kjell warf einen Blick auf die Frau neben sich, welche die Augen starr geradeaus gerichtet hatte.

»Da wir die nächsten Stunden miteinander verbringen werden, wäre es nett, wenn wir uns einander wenigstens vorstellen«, durchbrach er die Stille.

Kaum merklich zuckte sie zusammen und wandte den Kopf, um ihn anzusehen.

»Natürlich, Sie haben recht. Joshua habe ich Ihnen ja schon vorgestellt und ich bin Jona … Jona Engel.«

Überrascht sah er sie an.

»Jona … ungewöhnlicher Name für eine Frau …«

»Der Name ist geschlechtsneutral. Für Frauen ebenso gewöhnlich wie für Männer.« Ihre Stimme vibrierte leicht. Ein Zeichen der Unsicherheit. Zeitgleich lag jedoch auch so viel Entschlossenheit in diesen Worten, dass er sich fragte, was genau sie an seiner Aussage derart aufbrachte.

»Kjell Anderson«, warf er ein und überging somit ihre unleidliche Äußerung. Er spürte ihren Blick, der eine intensive Musterung vornahm, als suche sie etwas.

»Selbst für einen Friesen ein sehr skandinavischer Name.« Ihre kecke Bemerkung entlockte ihm ein Lachen.

»Mein Urgroßvater war Schwede.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Die Scheinwerfer der vorbeiziehenden Autos leuchteten sekundenlang den Innenraum aus und ließen Schatten über ihre erstaunten Gesichtszüge tanzen.

»Tatsächlich … Äußerlich haben Sie so gar nichts Schwedisches an sich, außer ... vielleicht die blauen Augen.«

»Sie scheinen sich ja auszukennen«, merkte er ironisch an.

Verlegen wandte sie den Kopf zur Seite.

»Nein, nicht wirklich. Ich unterlag lediglich der Illusion, dass alle Schweden weizenblond sind. Aber Sie sprachen ja auch von ihrem Urgroßvater. Da liegen schon ein paar Generationen dazwischen.«

Er nickte knapp und deutete auf die kleine Reisetasche zu ihren Füßen.

»Viel Gepäck haben Sie nicht dabei. Sind Sie auf der Durchreise?«

Ihr Unbehagen ließ sich bei seiner direkten Frage erahnen. Spürbar zog sie sich vor ihm zurück, in sich selbst. Das Thema schien ein Tabu zu brechen.

»Die Frage erfordert keine Antwort. War eine reine Höflichkeitsfloskel.«

Er bediente den Laut- und Leise-Regler am Radio, so dass die Bässe eine Unterhaltung fast unmöglich werden ließen. Aus dem Augenwinkel nahm Kjell wahr, dass sie sich nervös zu ihrem Sohn umdrehte, der friedlich schlummernd in den Kissen ruhte, wie der Rückspiegel preisgab. Die Minuten verstrichen, dehnten sich aus, unterdes die Lieder von sanften Balladen zu hartem Rock wechselten. Kjell tauchte ein in den Trance ähnlichen Zustand, welchen diese Klänge auslösten und nahm dankbar wahr, dass der unbezähmbare Schmerz in seiner Brust langsam abflaute. Fast schon hatte er die Anwesenheit der beiden Gäste vergessen, da beugte Jona sich spontan vor und drehte die Musik herunter.

»Verzeihung, das war unhöflich.« Erstaunt wandte er den Kopf in ihre Richtung und registrierte, dass sie verlegen eine Strähne ihres schwarzen Haares mit zittriger Hand hinter das Ohr schob.

»Wir … wir sind nicht auf der Durchreise. Joshua und ich … wagen einen Neuanfang.« Ein verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht und ließ sie erstaunlich jung erscheinen.

»Das ist mutig. Wissen Sie schon, wo die Reise hingehen wird?«

Zögernd schüttelte die Frau ihren Kopf.

»Nein. Nicht wirklich. Erstmal einfach ans Meer. Mein Sohn und ich … wir haben noch nie das Meer gesehen.« Eine Mischung aus Ehrfurcht und Scham prägten den rauen Klang ihrer Stimme und verursachten bei Kjell unweigerlich eine Gänsehaut, die seinen ganzen Körper überzog. Es erschien ihm kaum vorstellbar, dass es in der heutigen Zeit noch Menschen gab, die niemals den Geruch des Meeres wahrgenommen hatten. Niemals die Vielfalt der Schattierungen des Wassers an einem windstillen Tag beobachtet und nie den feuchten Sand unter den Füßen und die Gischt im Haar gespürt hatten.

»Sie werden nicht enttäuscht sein«, versicherte er. »Das Meer ist immer eine Reise wert.«

»Ja, ich hoffe, ich habe mich richtig entschieden.« Gedankenverloren lösten sich die Worte in der Dunkelheit von ihren Lippen.

Er zögerte einen Augenblick, bevor er fragte: »Wie meinen Sie das?«

Erschrocken ruckte ihr Schopf bei dem Klang seiner Stimme hoch und verdeutlichte, dass ihre letzte Aussage nicht für ihn bestimmt war. Befangen schüttelte sie den Kopf.

»Nur so. Die Zweifel bleiben wohl, bis man sicher gelandet ist.« Die Melancholie in ihren Worten rief ihm in Erinnerung, wie viel Wahrheit diese in sich trugen. Zu genau hatte er eben jene Erfahrung selbst machen müssen.

»Wo haben Sie bisher gelebt?« Vorsichtig tastete er sich vor, um das zart wachsende Pflänzchen Vertrauen nicht niederzutrampeln. Dennoch registrierte er ihr Zögern. Fast so, als ängstige sie sich, zu viel preiszugeben.

»In den Bergen. Ich habe in den Bergen gelebt.« Sie schwieg kurz, bevor sie hinzufügte: »Ich hasse die Berge.«

Erstaunt riss er bei ihren harten Worten den Kopf herum und sah sie an. Erst da schien ihr bewusst zu werden, was sie gesagt hatte, und so setzte sie erklärend hinzu: »Sie geben einem das Gefühl, eingeschlossen zu sein. Wohin man schaut Wände, nichts als Wände. Der Himmel hat keinen Horizont, keine Weite. Als wolle er auf die Menschen herabfallen. Aber am schlimmsten ist es bei Nebel. Der Nebel verstärkt das Gefühl des eingeschlossen seins, drückt einen nieder …« Verstummend schüttelte sie den Kopf und starrte aus dem Seitenfenster.

Ihre Worte rüttelten Gefühle in ihm auf, die er fast vergessen wähnte. Doch bei der klaren Schilderung erinnerte er sich lebhaft an seine ersten Monate in Lindau am Bodensee. Das Jahr neigte sich bereits dem Ende, als er dort die Zelte aufgeschlagen hatte. Besonders der November war durch die Nähe zum Wasser geprägt von dem Tiefnebel, der sprichwörtlich aber auch physisch auf den Kopf drückte. Das erste halbe Jahr war er überzeugt gewesen, dass ihn auf diesem Landstrich keine zehn Pferde hielten. Doch mit dem Frühjahr stiegen die Sonnenstunden und erleichterten so die Eingewöhnung. Wenngleich er das Gefühl der Enge, welches die Frau neben ihm so drastisch empfunden hatte, nie abgelegt hatte. Er kam aus dem Norden des Landes. Liebte den Wind und die Weite, den endlosen Himmel und die flachen, sattgrünen Wiesen. Die Küstenabschnitte mit ihren sandigen Ufern, dem Rauschen der Wellen und der weißschäumenden Gischt. Das Vermissen all dieser Naturereignisse hatte in ihm einen unendlich sehnsuchtsvollen Ruf erklingen lassen.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, warf er leise ein und entlockte ihr einen neugierigen Blick in seine Richtung.

»Wo genau haben Sie gelebt?«, fragte er behutsam.

Augenblicklich verschloss sie sich wieder und starrte in der Dunkelheit auf ihre im Schoß verflochtenen Hände.

»Im Allgäu, nahe dem Bodensee.«

Ein erstaunter Laut löste sich von seinen Lippen.

»Ich habe selbst fünf Jahre in dieser Region verbracht.«

»Aber Sie sagten doch, Sie kommen von der Küste?« Verwirrt klangen die Worte in die schmale Fahrgastzelle hinein. Mit einem Nicken bestätigte er dies.

»Das ist richtig. Doch ich habe ein paar Jahre in der Fremde gelebt. Weit fort von der Heimat. Das Gefühl der Enge, wie Sie es beschreiben, hat mich nie verlassen. Mir war immer klar, dass ich früher oder später an die See zurückkehren würde.«

Einen Moment erfüllte die Musik den Raum zwischen ihnen, bevor sie fragte: »Kommen Sie jetzt von dort? Vom Bodensee?«

Der Schraubstock, welcher sich gerade erst gelöst hatte, schloss sich bei dieser Frage wieder fest um sein Herz und nahm ihm sekundenlang den Atem. Schließlich nickte er ergeben.

»Ja. Ich habe meine Familie besucht.« Der raue Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn selbst und er vermutete, dass Jona aus eben diesem Grund keine weiteren Fragen stellte.

Sie beugte sich vor und drehte das Radio wieder lauter. Die Unterhaltung war beendet. Und es war ihm nur recht. Der Schmerz, den er erst vor Minuten gebändigt hatte, brach mit neuer Gewalt über ihn herein und jagte ein heißes Brennen durch seinen Körper. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass die junge Frau den Kopf zurückgelegt hatte. Sie wirkte erschöpft und ein wenig mutlos. Was immer sie umtrieb, was sie auch heute hier her, in seinen Wagen geführt hatte, er würde es nicht erfahren.




VERGANGENE TAGE 

KJELL

Glück ist selten etwas, das man gerade erlebt, sondern meist etwas, an das man sich erinnert.

Chinesische Weisheit

Sie steht in der Tür. Das lange blonde Haar umspielt ihre bloßen Schultern, deren sanfte Bräune nur durch den Träger des Kleides unterbrochen wird. Der weiße Stoff fließt regelrecht über ihren Körper und betont ihren gerundeten Bauch.

»Bist du sicher?« Ihre Stimme vibriert. Ich höre Angst und leise Zweifel. Gefühle, die auch in mir streiten. Dennoch trete ich auf sie zu, lege meine Hand auf ihren Leib und drehe sie so, dass meine Arme sie umschließen.

»Du gibst mir Sicherheit. Wenn ich bei dir bin, scheint alles möglich.«

Sie dreht sich um, hebt den Kopf und sieht mich an. Ihre Augen leuchten in einem intensiven Blauton, während sich ein Lächeln auf ihre Lippen legt und ihren Zügen die Anspannung nimmt.

»Wir könnten ebenso hierbleiben. Deine Wohnung ist zwar zu klein für uns drei, aber für das erste Jahr ginge das schon …« Ich lege einen Finger auf ihren Mund und bringe sie sanft zum Schweigen. Erwartungsvoll sieht sie mich an.

»Ich weiß, wie sehr du deine Heimat, deine Familie liebst, Nell. Wir haben dieses letzte Jahr hier auf der Insel gehabt.«

»Aber ich liebe auch Sylt, mit ihren Stürmen im Winter und den sonnigen Stunden am Strand in den Sommermonaten …«

Ich spüre schon jetzt, wie Wehmut bei ihren Worten in mir aufsteigt und schüttele doch widersinnigerweise den Kopf.

»Sicher. Aber nicht so sehr wie den See mit den Alpen im Hintergrund und deine Familie rund um dich herum.«

Sie legt eine Hand an meine Brust. Durch den dünnen Stoff des T-Shirts spüre ich die Wärme ihrer Haut und bin sicher, es ist richtig, diesen Schritt zu wagen.

»Und Lou? Was wird aus ihr?«

Ein Seufzen entgleitet mir bei dem Gedanken, meine Großmutter hier allein zurückzulassen. Es wird ihr das Herz brechen, den einzig verbliebenen, leiblichen Verwandten in so weiter Ferne zu wissen. Doch sie liebt Nell und sie wird es verstehen.

»Lou ist fest verwurzelt hier. Sie hat Freunde und Nachbarn und steht mit beiden Beinen sicher im Leben.«

Nell hebt die Hand und streicht liebevoll über meine Wange. Ein Zittern durchläuft meinen Körper. Es erschreckt mich, wie die zarteste Berührung ihrerseits mein Innerstes aufrührt.

»Ich weiß, was sie dir bedeutet. Was du ihr bedeutest,« flüstert sie leise und sieht mich eindringlich an. Ich lache auf und schüttele leicht den Kopf.

»Ich habe fast den Eindruck, du suchst einen Weg, mich zu überreden, die Insel nicht zu verlassen.«

Mit einem schiefen Lächeln legt sie die Arme um meinen Nacken und ihre Wange schmiegt sich fest an meine Brust.

»Ich will nur, dass du dir sicher bist, Kjell. Ich will, dass du glücklich bist. Mir ist bewusst, was du hier aufgibst für mich.«

Ich umfasse ihr Kinn und hebe es an: »Für uns«, hauche ich leise und küsse sanft ihre Mundwinkel.




DREI

Wenn die Angst anklopft, dann schick die Hoffnung an die Tür.

 Unbekannt

Das Schnurren des Motors, ebenso wie das Rütteln der Karosserie, untermalt von leiser Musik drängten sich in ihr Bewusstsein. Müßig schlug sie die Augen auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dunkelheit umgab sie, die nur von dem schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung erhellt wurde und von den Scheinwerfern hin und wieder vorbeiziehender Autos. Ihr Blick streifte den Mann auf dem Fahrersitz, welcher konzentriert den nachtschwarzen Asphalt fixierte.

Oh mein Gott, sie war eingeschlafen. Erschrocken fuhr sie hoch und sah sich um. Ihr Herz raste in einem so schnellen Tempo, dass das Rauschen des Blutes jedes weitere Geräusch übertönte.

»Alles in Ordnung, Jona. Kein Grund zur Sorge. Sie sind lediglich eingeschlafen.« Wie aus der Ferne drang die tiefe Stimme zu ihr durch. Sie wandte den Kopf und versuchte in der Dunkelheit des Wagens ihren Sohn auf dem hinteren Bett zu erkennen. Joshua lag eingekuschelt in den Decken und schien seit Tagen zum ersten Mal wieder richtig zu schlafen. Erleichtert legte sie eine Hand auf ihre Brust, nahm wahr, wie der donnernde Herzschlag sich verlangsamte.

»Wie ... wie lange habe ich geschlafen?«

Er hob leicht die Schulter und deutet auf die Digitaluhr im Armaturenbrett, welche ein Uhr vierundvierzig anzeigte.

»Fast drei Stunden würde ich sagen.«

»Drei Stunden? Das ist nicht möglich. Ich … ich schlafe nie so fest.« Erschrocken rieb sie sich mit den Handballen den Schlaf aus den Augen.

»Ihr Körper schien es aber bitter nötig zu haben. Sie haben sogar leise geschnarcht,« führte er unnötigerweise an.

»Blödsinn, ich schnarche nicht.« Empört wandte sie den Kopf und musterte sein Profil. Ein stilles Lächeln umspielte seine Lippen, die fast gänzlich hinter dem gepflegten Bart verschwunden waren.

»Das Geräusch kam eindeutig von Ihnen. Ich denke, es hat nur die Tiefe Ihrer Entspannung preisgegeben.«

Noch immer haftete die verbliebene Müdigkeit an ihren Gliedern, doch nicht mehr so bleiern und schwer wie zuvor. In den letzten zweiundsiebzig Stunden hatte sie vielleicht in fünf, sechs davon Schlaf gefunden. Und das war schon hoch geschätzt. Sie strich sich das Haar zurück und sah aus dem Fenster. Eine kaum existente, erstaunlich flache Landschaft flog dunkel an ihr vorbei.

»Wo sind wir?«

Er warf ihr einen Blick zu. Trotzt der Schwärze, welche die Kabine füllte, leuchteten seine Augen hell und klar in der Dunkelheit auf.

»Kurz vor der dänischen Grenze. Ich hätte Sie ohnehin gleich geweckt.«

»Dänische Grenze? Ich verstehe nicht … Sie sagten doch, sie kommen aus Friesland.«

»Ich lebe auf der Insel Sylt. Im Gegensatz zu den meisten anderen, die den Autozug wählen, bevorzuge ich die Fähre von Röm nach List.«

Sie schluckte. Das bedeutete, dass hier ihre gemeinsame Reise endete und sie irgendwo hier, im gottverlassenen Niemandsland, eine Mitreisegelegenheit finden musste. Nervös sah sie sich noch einmal zu ihrem Sohn um.

»Der Kleine ist okay«, warf der Fremde ein, da er ihren Blick bemerkt hatte.

»Er ist noch immer fiebrig, hat aber fest geschlafen. Zwischendurch ist er einmal aufgewacht, weil er Durst hatte. Da ich ohnehin vorhatte zu tanken, habe ich ihm von dem Wasser gegeben.«

Leicht empört atmete sie aus.

»Warum haben Sie mich nicht geweckt?« Mit Erstaunen in den Zügen registrierte er ihren verärgerten Unterton.

»Ich sah keine Notwendigkeit, Sie aus Ihren Träumen zu reißen. Mir schien, dass Sie länger nicht zur Ruhe gefunden hatten. Daher habe ich es für absolut legitim erachtet, Ihren Sohn zu versorgen. Schließlich ist er mein Fahrgast.« Den Spott in seiner Stimme ließ sie widerwillig über sich ergehen. Letztlich hatte er es vermutlich nur nett gemeint. Doch Vertrauen war etwas, das Jona gänzlich abhandengekommen war, wenn sie es denn je besessen hatte.

Der karge, weitläufige Landstrich draußen ängstigte sie regelrecht. Weit und breit keine Häusersiedlungen. Nur vereinzelt säumten schwachbeleuchtete Höfe den Weg. Wo ließ sich dort Zuflucht finden? Wie hoch in den Norden ihre Reise führte, hatte sie nicht geplant. Gegebenenfalls soweit sie kam. Dass sie hier auf derart verlassenes Terrain stieß, hatte sie nicht im Entferntesten erahnt.

»In fünf Kilometern kommt eine größere Raststätte. Für Sie die letzte Möglichkeit, dort Anschluss zu finden. Alle weiteren Tankstellen bis zur Grenze sind recht klein und des Nachts meist verschlossen.«

Bei seinen Worten zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Waghalsig hatte sie sich auf einen Weg begeben, der die Freiheit, aber ebenso das Verderben bedeuten konnte. Mitten in der Nacht, allein als Frau, mit einem kranken Kind an einem Rasthaus Ausschau nach einer Mitfahrgelegenheit zu halten, war entweder aussichtslos oder ein Weg ins Unglück. Wie viele Männer gab es, die so anständig waren wie jener, der neben ihr saß? Und auch bei ihm war sie sich nicht sicher, was sich hinter dem Bart und dem kinnlangen, dunkelgewelltem Haar verbarg. Unsicher warf sie Kjell einen Blick zu, der ihre tiefe Zerrissenheit zu erahnen schien.

»Hören Sie Jona, ich werde Sie nicht einfach auf die Straße setzen. Wenn es Ihnen recht ist, halte ich an dem Rasthaus und dort pausieren wir bis Morgenfrüh. Die erste Fähre legt ohnehin nicht vor acht Uhr ab. Ihr Sohn ist krank. Es wird die Genesung sicher nicht beschleunigen, ihn jetzt aus dem warmen Bett zu reißen.« Den Blick hielt er konzentriert auf die vereinsamte Landstraße gerichtet, welche sich gleich einem dunklen Band durch die grauen Stoppelfelder zog, während er mit sanftem Ton zu ihr sprach.

»Sie könnten sich zu ihm legen und ein paar Stunden im Warmen schlafen, bevor Sie wieder in die Ungewissheit aufbrechen.«

Der Vorschlag war verlockend. Allein der Gedanke, hinaus in die kalte Nacht zu müssen, ließ sie frösteln. Andererseits fragte sie sich zeitgleich, was er für sein Angebot forderte.

»Und keine Sorge«, warf er ein, so als hätte sie die Worte laut ausgesprochen. »Das Bett gehört Ihnen und Ihrem Sohn. Ich werde mich hier vorne auf der Bank einrichten.«

Jonas Blick glitt über die schmale Sitzfläche bis hin zu dem großen, breitschultrigen Mann, der den Bulli sicher auf das Gelände der hellerleuchteten Tankstelle lenkte. Gemütlich würde er es hier in den Sitzpolstern eher nicht haben.

»Aber Sie haben ausdrücklich gesagt, dass Sie durchfahren.«

Kjell steuerte auf eine freie Parklücke zu, die sich zwischen zwei LKW’s befand. Um diese Uhrzeit war die Raststätte gut gefüllt. Die meisten Reisenden hatten eine Haltemöglichkeit für ihr Auto gesucht und sich bereits zur Nachtruhe begeben. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, unmittelbar erstarb der Motor.

»Dann habe ich es mir jetzt eben anders überlegt.«

Das Licht der Laterne, unter der sie standen, füllte den engen Raum zwischen ihnen mit einem warmen Schimmer. Jona bemerkte die tiefgreifende Erschöpfung in seinen Zügen. Über den Augen lag ein müder Schatten, der davon erzählte, dass sie durchaus nicht die Einzige war, die unter Schlafmangel litt. Abgespannt strich er sich mit den Händen das volle Haar aus dem Gesicht, bevor er ausstieg und den Wagen umrundete.

Ein kalter Luftzug erfasste Jona in dem Moment, als Kjell die Tür an der Beifahrerseite öffnete, und verdeutlichte ihr, wie warm und behaglich es im Innern des Autos war.

»Die Nacht ist eisig für November. So hoch im Norden sind die Temperaturen schnell an der Null Grad Grenze«, bemerkte er, während er ihr die Hand reichte.

Jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schmerzte. Zögernd ergriff sie die Hand und ließ sich holprig die Stufe bis auf den Asphalt hinab helfen. Unsicher hob sie dann den Kopf und sah ihn an.

»Sind Sie sicher, dass Sie Joshua und mir das Bett überlassen wollen? Ich meine, wenn ich hier auf der Bank …«

Sein bestimmtes Kopfschütteln unterbrach ihre Worte.

»Kein Problem. Ich habe schon unangenehmer geschlafen.« Er deutete auf das hellerleuchtete Gasthaus. Hinter den Fenstern bewegten sich vereinzelt Nachtschwärmer, die noch einen heißen Kaffee tranken oder sich schlicht ein wenig die Zeit vertrieben.

»Vielleicht möchten Sie kurz die öffentlichen Toiletten nutzen? Ich warte solange hier bei Ihrem Sohn, nur für den Fall, dass er aufwacht.«

Jona schluckte schwer. Es stand außer Frage, dass sie diesem Bedürfnis nachkommen musste, aber unter keinen Umständen würde sie Joshua mit dem Fremden allein lassen. Was, wenn Sie zurückkam und der Wagen, samt Jungen wäre fort …?

»Ich werde nicht verschwinden, Ehrenwort.« Er hob wie zum Schwur drei Finger in die Luft.

Einerseits brachte sie die Geste zum Lächeln, andererseits erschreckte es sie zutiefst, wie geschickt dieser Fremde jeden ihrer Gedanken erriet. Langsam kroch die feuchte Kälte ihren Körper hinauf, fraß sich durch die dünnen, löcherigen Leggins, die ohnehin nicht viel Schutz boten. Unentschlossen sah sie über die Schulter des Mannes in das einladende Restaurant, welches anmutete, die Gäste warm und freundlich in Empfang zu nehmen.

»Engel«, sagte er sanft und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er sie bei ihrem Nachnamen nannte.

»Nun hast du mir so viel Vertrauen entgegengebracht und bist mit mir durch das halbe Land gereist. Denkst du nicht, dass ein kleiner Vorschuss da angebracht wäre?« Ein eisiger Windstoß fuhr ihm durch das dunkle Haar, brachte es in Bewegung, während er sie schweigend musterte.

Jona spürte ein Zittern, das ihre Gliedmaßen durchlief. Müdigkeit, Anspannung und Kälte forderten ihren Tribut. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie eine Entscheidung zu treffen, indes sie die Finger nervös ineinander verschlang.

Kjell seufzte ergeben, schob eine Hand in die Tasche seiner Jeans und zog einen Schlüsselbund heraus.

»Also gut, Mädchen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was du erlebt hast oder wer dein Vertrauen derart missbraucht hat. Aber ich habe kein Interesse daran, hier länger in der Kälte herumzustehen.« Er schloss die Schiebetür auf, griff dann nach ihrem Handgelenk und legte ihr das Bund in die geöffnete Handfläche.

»Nimm es mit. So bist du absolut auf der sicheren Seite und brauchst dich nicht zu beeilen.« Im nächsten Augenblick hatte er sich abgewandt und öffnete die Tür zum Bus.

Jona stieß erleichtert die Luft aus. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie vor Anspannung den Atem angehalten hatte. Obwohl sie bis ins Mark fror, waren ihre Hände schweißnass.

*

Die Räumlichkeiten der Raststätte wurden durch dezentes Licht erhellt. Leise Musik unterstrich die warme, gastliche Atmosphäre. In den Waschräumen war kaum Betrieb. Nachdem Jona ihre Notdurft verrichtet hatte, trat sie an das Waschbecken und seifte ihre Hände ein. Sie hob den Kopf und betrachtete ihr Spiegelbild. Noch immer erschien ihr der Bob fremd. Das blauschwarze Haar fasste ihre Züge markant ein, ließ ihr Gesicht schmaler erscheinen. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über den verwischten Kajal, der ihre hellbraunen Augen rahmte und deren Tiefe hervorhob. Dafür, dass sie nie zuvor in ihrem Leben Make-up benutzt hatte, war ihr dieser Schminktrick recht gut gelungen. Müde kämmte sie mit den Fingern durch das zerzauste Haar, bevor sie sich abrupt abwandte und hinaus in den Gastraum trat. Kurz blieb sie stehen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

Eine stille Bestandsaufnahme der anwesenden Personen. An der Kasse standen zwei Bedienungen, die sich leise miteinander unterhielten. Ein Mann, leicht verwahrlost, mittleren Alters, warf wahllos Geldstücke in einen blinkenden und tönenden Apparat, der an der Wand hing. Die Tische waren fast gänzlich leer, nur ein einziges Paar saß in einer ruhigen Ecke und schien, den Gesichtern nach zu urteilen, ein ernstes Gespräch zu führen.

Jona war gerade im Begriff, das Lokal zu durchschreiten, als ein elegant gekleideter Herr durch die Schiebetür trat, der automatisch ihre Aufmerksamkeit erregte. Er stand so, dass sie eher seine Rückansicht wahrnahm, doch was sie sah, genügte, um ihr Blut gefrieren zu lassen. Der Wunsch, unsichtbar zu werden, durchzuckte sie wie ein Blitz, aber sie war bewegungsunfähig, wie gelähmt.

Was tat er hier? Wie war er ihr so schnell auf die Schliche gekommen, hatte so rasch ihre Fährte aufgenommen?

Übelkeit schoss ihr vom Magen aufwärts die Speiseröhre hinauf, verursachte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Tapfer kämpfte sie dagegen an. Ihre Augen füllten sich bei der Anstrengung mit Tränen. Ihr Atem drang ungleichmäßig, abgehackt über die wie betäubt wirkenden Lippen.

Er stand an einem der Zeitungsständer und schien intensiv deren Bestand zu prüfen. Das gab ihr Gelegenheit, seine Erscheinung genauer zu mustern. Haltsuchend klammerte sie sich an einem Getränkeautomaten rechts von ihr fest, aus Angst den Stand zu verlieren. Er trug einen langen, dunkelblauen Mantel. Das graumelierte Haar war zu einem eleganten Knoten am Hinterkopf geschlungen. Die aufrechte Haltung, der sichere Gang, die kultivierten Bewegungen …

Er war es. Er war tatsächlich hier, in dieser gottverlassenen Einöde. Eine Gegend, die sie auf keiner Karte hätte benennen können, deren Name ihr fremd war und von der sie nie zuvor gehört hatte. Ein Landstrich, von dem sie vor wenigen Stunden nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt hier landen würde. Woher in Gottes Namen kannte er ihren Aufenthaltsort? Jona schluckte schwer und rieb sich müde über die Augen. Ihre einzige Rettung war der Weg zurück in die Toilettenräume. Vielleicht gab es dort ein Fenster, das einen Fluchtweg bot. Sie würde Kjell zur Weiterfahrt überreden und Joshua und sich selbst so in Sicherheit bringen.

Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Möglicherweise wartete draußen bereits eine Armada der Menschen, die ihn unterstützten, ihm willenlos ergeben waren und das Gebäude umstellt hatten. Gott, sie kannte doch seine Tricks, mit denen er arbeitete. Welch ausgeklügelte Pläne er schmiedete. Keine unüberlegten Handlungen, keine planlosen Aktionen. Nicht so, wie sie, Jona, fungierte. Bei ihm war jedes Detail genau durchdacht, jede Eventualität mit eingeschlossen. Fehler passierten nicht, weil jegliches Vorgehen genauestens von allen Seiten beleuchtet wurde. Noch immer stand er am Zeitungsständer. Ihr Unterbewusstsein registrierte, dass er eines der Blätter herausgriff. Jeden Moment würde er sich umdrehen und sie entdecken. Eventuell hatte er das längst. Vielleicht trieb er nur wieder eines dieser perfiden Spiele mit ihr, wie so oft.

Geh, so lange noch Zeit ist. Du musst es wenigstens versuchen. Das bist du deinem Kind schuldig. Langsam tastete sie sich rückwärts, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, Richtung Waschräume. In dem Moment, da er sich umdrehte, stieß sie mit dem Rücken gegen einen Putzwagen. Scheppernd fiel das Putzgeschirr zu Boden. Die Aufmerksamkeit aller anwesenden Personen ruhte gänzlich auf ihr. Jona sank bebend in die Knie und suchte mit gesenktem Kopf, Bürsten und Eimer auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, bei dem dritten Versuch nach einem der Lappen zu greifen, welcher ihren zitternden Händen immer wieder entglitt. Eine winzige Chance blieb ihr. Womöglich hatte er sie nicht erkannt. Die fremde Kleidung, der neue Haarschnitt …

»Haben Sie sich verletzt?« Die fremdartige Stimme zwang sie, aufzuschauen. Ein paar Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst und umspielten das bärtige Gesicht des Mannes, der sich mit freundlich lächelnden Augen zu ihr hinab beugte.

Aus der Nähe betrachtet erkannte sie, dass er kleiner und fülliger war als ihr vermeintlicher Verfolger. Das Hemd spannte ein wenig um die Taille. Die Ärmel des langen Mantels hatte er einmal aufgekrempelt, da sie andernfalls seine Hände bedeckten. Wieder empfand sie einen Schauer, der ihren ganzen Körper zu schütteln schien. Die Erleichterung erfasste sie in einer Welle des Loslassens. Mein Gott, sie litt unter Verfolgungswahn. In dem sanften Licht, dass sich über sie ergoss, betrachteten grüne Augen sie besorgt. Den Falten auf den freundlichen Zügen nach zu urteilen, hatte er die sechzig bereits überschritten.

Jona erhob sich schwankend und nahm seine Hand wahr, die ihren Arm fest umfasste.

»Nein … ich habe nur den Wagen nicht gesehen. Alles in Ordnung.«

»Sicher, junge Dame? Setzen Sie sich einen Moment und trinken einen Kaffee ...«

Was hatte sie glauben lassen, er sei Felix? Ihr Geist hatte ihr eine Fata Morgana vorgegaukelt. Ein Trugbild, das ihrer Fantasie entsprungen schien. Die Angst überlagerte den Verstand und verursachte ein meisterhaftes Blendwerk. Sie atmete tief und löste sich sanft aus dem stützenden Griff.

»Nein, wirklich. Es geht mir gut. Ich muss … mein Fahrer wartet draußen.«

Sie wandte sich mit einem unsicheren Lächeln ab und verließ, ohne einen Blick zurück, das Gebäude.




VERGANGENE TAGE 

JONA

Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, verändert sich nicht der Teufel ... der Teufel verändert dich.

Aus 8mm

Ich bin neun Jahre alt. Regen benetzt mein Haar. In der Ferne erhebt sich Donnergrollen. Der Himmel ist nachtschwarz. Hin und wieder zerreißt ein gleißender Blitz die Dunkelheit und taucht den Tag sekundenlang in unwirkliches Licht. Ich spüre das Zittern, welches sich in mir ausbreitet. Ebenso wie die Erde unter den schweren Donnerschlägen bebt, bebt mein ganzer Körper aus Angst vor dem Ungewissen.

»Johanna, mach schon. Wir holen uns alle den Tod hier draußen, wenn wir noch länger in der Kälte stehen.« Die aufgebrachte Stimme meiner Mutter reißt mich aus den Gedanken. Ihre Augen sprühen regelrecht vor Wut über meine Ungezogenheit. Oh ja, sie ist wütend. Dabei hat sie doch gelernt, dass Wut eine Todsünde ist. Augenblicklich wendet sich der große, schlanke Mann vor mir zu ihr um und spricht mit mildem Tadel in der Stimme.

»Gib ihr Zeit, Linda. Sie fängt erst an, zu begreifen, was unsere Gemeinschaft ausmacht.« Dann wendet er sich wieder mir zu, legt behutsam eine Hand auf meine Schulter und senkt vertraulich den Kopf. Wärmend drücke ich das flauschige Häschen fester an die Brust.

Ich kann nicht, ich will nicht. Alles in mir schreit nein. Doch meine Lippen bleiben versiegelt. Kein Laut dringt nach außen. Der Schmerz tobt in mir, so wie das Unwetter um uns herum.

Der stärker fallende Regen trübt die Sicht. Einzelne Tropfen verfangen sich in den Wimpern. Ich spüre, dass das dünne T-Shirt an der Haut klebt, Wasser aus meinen Haaren tropft und fühle mich unfähig, mich zu bewegen.

»Johanna.« Seine Stimme ist tief und behutsam, tastet sich in die einsamen Winkel meines Herzens hinein.

Ich hebe den Blick und begegne seinen unfassbar blauen Augen, welche durch die leichte Bräune auf seinem Gesicht noch hervorgehoben werden. Das lange, dunkle Haar trägt er elegant im Nacken geknotet. Einzelne Strähnen haben sich daraus gelöst und umwehen seine Züge im Gewittersturm. Es ist fast, als habe er selbst etwas Göttliches an sich. Und vielleicht ist das so. Vielleicht ist es genau das.

»Ich ahne, dass dies alles neu und schwer für dich ist. Auch schmerzhaft. Doch jetzt bist du schon so weit gegangen, Liebes, da ist der letzte Schritt nur ein Katzensprung. Vertrau mir, du wirst dich befreit und neu fühlen.« Sein Blick ist zärtlich, fast liebevoll und fängt mich ein. Fängt meine Seele und mein Herz, in dem Moment, da er zu mir spricht. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit gehört mir. Es erscheint mir, dass die anderen, einschließlich meiner Mutter, nicht mehr anwesend sind. Als gäbe es auf den ganzen Planeten, in diesem tosenden Gewitter rund um uns herum, nur ihn und mich. Nie zuvor habe ich einen eleganteren Mann gesehen. Wenn auch ihm mittlerweile das Wasser über den Körper rinnt, so steht er doch noch immer vollkommen aufrecht, in dem maßgeschneiderten, dunkelblauen Anzug. Das weiße Hemd, welches am Kragen offen steht, liegt im fallenden Regen eng an seinem Oberkörper. Hinter ihm zucken Blitze über den Himmel, zerreißen die Schwärze und umleuchten ihn sekundenlang wie ein Heiligenschein. Im selben Moment erklingt ohrenbetäubendes Donnergrollen. Ich zucke so heftig zusammen, dass ich taumele. Fast bin ich überzeugt, dass er das Gewitter herbeigerufen hat. Die passende Untermalung für eine derartige Zeremonie.

»Johanna«, sagt er sanft und streicht mir behutsam über das nasse Haar. Ich hebe den Hasen an die Lippen und drücke sie fest auf das kurze Fell. Es ist so weich und flauschig, nach all der Zeit, als hätte ich ihn erst gestern bekommen und nicht schon am Tage meiner Geburt.

Tränen laufen über meine Wangen, vermischen sich mit dem Regen, so dass niemand sieht, dass ich weine. Ich will schreien, toben, mich zur Wehr setzen, doch es gibt keinen Ausweg. Seit einer halben Stunde stehen wir schon hier. Ich bewundere seine Geduld, seine Güte, die er noch immer ausstrahlt. Im Vergleich dazu zappelt meine Mutter ungehalten hinter ihm rum und gibt mir Zeichen.

»Du bist ein sehr starkes Mädchen. Du schaffst das. Ich glaube ganz fest an dich.« Seine Stimme berührt mich wie ein warmes Bad in dieser nassen Kälte, während der Wind an meinem T-Shirt zerrt. Bevor ich es mir noch einmal überlege, hebe ich das Häschen über den Rand der Mülltonne und lasse es, die Augen fest geschlossen, in die einsame Dunkelheit dieses Grabes fallen, in verzweifelter Gewissheit, meinen besten Freund verraten und für alle Zeit verloren zu haben.




VIER

Angst beginnt im Kopf. Mut auch.

Unbekannt

Kjell lehnte mit den Schulterblättern an der Karosserie des Wagens und blies warme Luft in die vor Kälte starren Finger.

Sie war nun geschlagene dreißig Minuten in diesem Gasthaus. Möglicherweise hatte er falsch gelegen. Vielleicht ging es gar nicht darum, den Jungen vor ihm zu schützen, sondern vielmehr darum, ihn loszuwerden. Es war nicht auszuschließen, dass sie längst über alle Berge war, einschließlich seiner Autoschlüssel …

Die schwere Glastür öffnete sich und eine schmale Gestalt tauchte im Türrahmen auf, die er augenblicklich identifizierte. Sein Fahrgast. Mit geneigtem Kopf und schleppendem Gang kam sie langsam auf ihn zu.

»Für einen Moment habe ich befürchtet, Sie seien mit meinem Schlüsselbund durchgebrannt«, feixte er lachend, bevor sie die Lider hob. »Mein Gott, Jona. Alles okay?« Bei einem Blick in ihre Augen wurde er ernst. »Sie sehen aus, als sei Ihnen ein Geist begegnet.«

Schwankend kam sie vor ihm zum Stehen, so dass er sie umgehend bei den Armen ergriff und gegen das Auto schob, aus Angst, sie würde jeden Moment vor ihm zusammenbrechen. Sie weiterhin festhaltend, fragte er vorsichtig: »Was ist passiert?« Sekundenlang presste sie die bleichen Lippen aufeinander und schüttelte schließlich den Kopf.

»Nichts. Sie … Sie können mich jetzt loslassen.«

Zögernd löste Kjell den festen Griff. Ihre Stimme bebte so sehr, dass er ernsthaft an einer Besserung ihres Zustandes zweifelte, doch er spürte auch, wie unangenehm ihr diese spontane Berührung war. Nachdenklich betrachtete er ihre blassen Züge.

»Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«

Sie schluckte, als ob Übelkeit sie quälte, und hob dann langsam die Schultern.

»Ich … Am Morgen glaube ich.«

»Kein Wunder, dass Sie sich so elend fühlen.« Er öffnete die Schiebetür, trat ein und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbaren. Hinter ihm gab der Junge einen schlaftrunkenen Laut von sich, drehte sich auf die andere Seite und schlief weiter. Herrgott, worauf hatte er sich da eingelassen? Er hatte den Eindruck, dass die Frau selbst noch kein Bild davon hatte, wie sich ihre Zukunft gestaltete. Er zog eine Zellophantüte aus dem unteren Fach und wickelte ein Käsesandwich aus, welches er in den frühen Stunden des Tages beim Bäcker erstanden hatte. Egal, durchfuhr es ihn, morgen Früh war der Spuk vorbei. Dann würde jeder wieder seiner Wege gehen und in wenigen Stunden hätte er dieses Zwischenspiel vergessen.

Kjell trat zu ihr und reichte ihr schweigend das belegte Brot. Doch Jona schüttelte widerstrebend den Kopf.

»Nein Danke, ich habe keinen Appetit. Ein Schluck Wasser vielleicht …«

»Den bekommst du, wenn du hier abgebissen hast.« Sein bestimmender Tonfall und der plötzliche, erneute Wechsel in die persönliche Du-Form ließ sie wachsam aufschauen.

»Du bist völlig unterzuckert. Ich ahne, wie du dich fühlst. Alles Essbare widert dich regelrecht an. Schwäche und Zittern lähmen jede Bewegung und das Denken.« Er griff eine Wasserflasche aus dem Flaschenständer und hielt ihr beides hin.

»Und nun iss«, forderte er sie auf.

Mit Widerwillen griff sie nach dem Sandwich und biss mit spitzen Lippen hinein. Ein leises Zischen entwich der Flasche, als Kjell den Deckel öffnete und sie ihr reichte. Schweigend trank sie ein paar Schlucke, bevor sie erneut, diesmal herzhafter, vom Brot abbiss.

»Nur damit das klar ist«, teilte sie ihm zwischen zwei Bissen mit, »Ich bin kein Kind mehr. Ich brauche weder Fürsorge noch jemanden, der über mein Nahrungsverhalten wacht.«

Es fiel ihm schwer, ein Lächeln zu unterdrücken, bei dem Anblick, der sich ihm bot. Mittlerweile hatte sie die komplette Schnitte vertilgt. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer und auch die Lippen hatten wieder mehr Farbe angenommen. Sie reichte ihm die leere Flasche mit einem knappen Nicken.

»Trotzdem, Danke.«

»Keine Ursache. Und nun leg dich zu deinem Sohn, damit du ein paar Stunden Schlaf bekommst.«

Bei seinen unbedachten Worten warf sie ihm einen schneidenden Blick zu.

»Wenn es dir lieber ist, die Nacht auf einem der harten Stühle im Restaurant zu verbringen, steht es dir offen zu gehen.« Kjell deutete auf das hellerleuchtete Haus in ihrem Rücken. Mit einem leisen Schnauben stieg sie in den Wagen.

»Spar dir deinen Spott. Ich weiß das Angebot, hier in deinem Wagen zu nächtigen, sehr wohl zu schätzen.«

Er nickte leicht: »Dann ist es ja gut.« Mit einem Klicken fiel die Tür ins Schloss. Während er das Führerhaus umrundete, fragte er sich, was auf dem Weg zu den Waschräumen vorgefallen war, dass sie so offensichtlich aus der Bahn geworfen hatte. In den wenigen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sich deutlich abgezeichnet, dass sie auf der Flucht war. Vor wem oder was auch immer, ließ sich nicht erschließen, doch die ausgeprägte Angst in ihren schimmernden Augen war nicht zu übersehen. Ihre ganze Haltung, ihr Aussehen zeugte davon, dass sie tiefe, verstörende Geheimnisse barg.

Und, tun wir das nicht alle, fragte Kjell sich still. Er stieg auf den Fahrersitz und griff nach der Lederjacke, welche auf dem Mittelteil der Bank ruhte. Mittlerweile war der Innenraum des Bullis ausgekühlt und durch Türen und Fenster kroch allmählich die kalte Nachtluft. Er legte die Beine auf den Sitz und lehnte den Oberkörper gegen die Tür. Die Arme vor der Brust verschränkt, versuchte er, eine ansatzweise bequeme Schlafposition zu finden. Die Geräusche der Nacht füllten die Stille des Wagens. An und abreisende Autos. Schlagende Wagentüren, leise Wortfetzen, die bis zu ihm durchdrangen. Sich auf diese Laute konzentrierend, versuchte er seinen eigenen, vernichtenden Gedanken zu entfliehen, in der Hoffnung, dass der Schlaf den erschöpften Verstand übermannte.




VERGANGENE TAGE 

KJELL

Welcome to this place I’ll show you everything with arms wide open.

Aus ‚With arms wide open’ von Creed

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, sein eigenes Kind in den Armen zu halten. Kein Moment ist vergleichbar mit diesem. Kein Glück der Welt größer als das eigene.

Wie perfekt ein solches Wesen ist, mit seinen verschlafenen, blauen Augen, die nur hin und wieder vorsichtig blinzeln. Dem hinreißenden kleinen, zahnlosen Gähnen. Die winzigen Fingerchen, welche sich vertrauensvoll um meinen Daumen schließen. Der saubere, reine, ganz eigene Geruch.

Mein Herz schlägt einen anderen, völlig neuen Rhythmus. Ich ahne, dass ich alles dafür geben werde, um dieses Leben, diese Liebe zu schützen. Vertrauensvoll kuschelt der winzige Körper sich in meine Arme, sucht bedingungslos meine Nähe, meine Liebe. Und ich spüre schon jetzt die tiefgreifende Veränderung, welche dieser Moment mit sich trägt.

Mein Blick hebt sich und sucht den meiner Frau, die völlig erschöpft, aber mit einem seligen Ausdruck des Glücks in den Zügen zu mir aufschaut.

»Sie ist … unglaublich.« Ergriffenheit färbt meine Stimme dunkel. Vorsichtig beuge ich mich zu Nell hinab und hauche einen Kuss auf ihre Lippen, die von der Anstrengung noch ganz rau sind.

»Du bist unglaublich«, flüstere ich leise und streife mit dem Mund zärtlich ihre Stirn. Sie hebt die Hand und berührt meine Wange.

»Nun sind wir zu dritt.« Ich nicke bedächtig und betrachte noch einmal das winzige Wunder in meinen Armen, bevor ich das kleine Mädchen behutsam neben Nell lege. Nie zuvor habe ich etwas Schöneres gesehen als diese beiden Menschen, die völlig eingespielt ihren Weg zueinanderfinden. Von Anbeginn der Zeit. Müde sinke ich auf den Stuhl neben dem Bett und betrachte still dieses ergreifende Bild, das sich mir bietet.

»Und, hast du dich entschieden?«

Nells Augen leuchten in einem so intensiven Silberton, dass es mir sekundenlang den Atem verschlägt. Selbst nach den Strapazen der Geburt ist sie wunderschön. Das zerzauste, blonde Haar umgibt ihren Kopf wie einen Heiligenschein. Die hohen Wangenknochen sind leicht gerötet, wie mit Rouge bestäubt. Ihr Lächeln ist so bezaubernd, dass ich einen Moment die Augen schließe.

»Stella«, sage ich leise und deute auf das kleine, schnurrende Paket in ihren Armen.

»Ein anderer Name würde ihr nicht gerecht. Sie ist wie ein Stern in der Dunkelheit, der zu uns gekommen ist, um unser Leben zu erhellen.« Meine Stimme ist so ergriffen, dass sie leicht schwankt. Nell wendet den Kopf und betrachte das winzige Menschenkind. Schließlich nickt sie mit Nachdruck.

»Du hast recht. Ich war sicher, durch dich sei mein Leben vollkommen. Du seist jener Stern, der mir den Weg weist und das bist du auch, Kjell, ohne Zweifel.« Sie hält mir ihre Hand hin und ich ergreife sie. Ihre Liebeserklärung rührt mich tief.

»Aber vollkommen sind wir erst durch dieses kleine Wesen. Ich habe es schon geliebt, ohne es je gesehen zu haben. Doch der Moment der ersten Begegnung ist überwältigender als alles, was ich bisher erlebt habe.« Eine Freudenträne löst sich aus ihrem Augenwinkel, rinnt die Wange hinab. Ich beuge mich vor und wische sie sanft fort.

»Wir nennen sie Stella. Ein Stern, der für uns auf die Erde kam, um unser Leben zu erhellen,« wiederholt sie meine Worte von zuvor und küsst unser Kind liebevoll auf das runde Bäckchen.




FÜNF

Zwei Dinge bestimmen, wohin unsere Reise geht - Die Kraft der Träume und der Wind des Schicksals.

Werner Bethmann

Kjell schreckte aus seinem Traum hoch. Noch immer war das Wageninnere von Dunkelheit durchdrungen. Sein Blick suchte die Digitalanzeige der Uhr. Sechs Uhr vierunddreißig. Müde rieb er sich mit den Handballen die Augen. Er hatte zwar zwei, drei Stunden geschlafen, doch bei dem Schlafmangel, der seinen Körper in der Zange hielt, war das ein Tropfen auf dem heißen Stein. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Sein Blick streifte das hellerleuchtete Innere des Gasthauses und er spürte das Verlangen nach einer Tasse starken, heißen Kaffees. Leise schlug er die Decke zurück und richtete sich auf. Augenblicklich erfasste ihn der klamme Luftzug der Kälte, welche im Führerhaus herrschte. Erst in diesem Moment begriff er, dass jemand ihn zugedeckt hatte. Seine Finger schlossen sich um das warme Material der Steppdecke, dann wandte er sich um und scannte in der Dunkelheit das Bett ab.

Mutter und Sohn schliefen, fest aneinander gekuschelt, unter einer der Decken. Jona hatte schützend einen Arm um ihr Kind gelegt. Der Atem der beiden füllte ruhig und gleichmäßig die Stille und zeichnete kleine Wölkchen in die fast schwarze Dunkelheit. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte sie ihn zugedeckt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Kopfschüttelnd strich er sich mit den Fingern durch das Haar und begutachtete seinen Zustand im Rückspiegel. Etwas zerknittert und zerzaust, aber durchaus vorzeigbar. Fast lautlos öffnete er den Verschlag und sprang aus dem Wagen. Ebenso leise verschloss er die Tür wieder, um seine schlafenden Gäste nicht zu wecken.

Um ihn herum betrieben die ersten Lastkraftfahrer ihre Morgentoilette vor den Transportern. Andere schwangen sich bereits in den Sattel und zündeten dröhnend die Motoren, um in den neuen Tag zu starten.

In den warmen Räumen des Restaurants herrschte schon reger Betrieb. Am Kaffeeautomaten bildete sich eine kleine Schlange, in verzweifelter Hoffnung auf das Ersehnte.

Kjell beschloss die Zeit zu nutzen, um sich in den Waschräumen ein wenig zu erfrischen, bevor er in die Gaststube zurückkehrte und eines von den heißen Getränken zapfte.

Zurückgezogen an einem der Stehtische in den Ecken beobachtete er die Menschen, welche zu dieser frühen Stunde bereits auf den Beinen waren. Die Geräusche des klappernden Geschirres, so wie das Stimmengewirr füllten die Lokalität und sorgten dafür, dass es ihm gelang, die Erinnerungen an den Traum fernzuhalten. Er wollte jetzt nicht daran denken. Eigentlich wollte er das nie. Der Schmerz, den die Flashbacks jener Momente mit sich trugen, war so gewaltig, dass er Kjell zu zerreißen drohte. Er nippte an dem heißen Gebräu und spürte, wie die letzten verbliebenen Bilder zurückwichen, und der Blick sich für die momentane Umgebung schärfte.

Kjell beobachtete eine Familie mit zwei Kindern, die darüber stritten, wer die Münzen in den Automaten warf. Zuletzt sprach der Vater ein Machtwort und übernahm das Einwerfen der Geldstücke selbst. Eine elegant gekleidete Frau, mit ihrem verwöhnten Chiwawa auf dem Schoß, überflog die Schlagzeilen der Tageszeitung und nippte hin und wieder an einem Getränk zu ihrer Rechten. Jedes Mal, wenn sie die Tasse anhob, hob auch der Hund begierig den Kopf, in der Hoffnung, dass etwas für ihn abfiel.

Lächelnd wandte Kjell den Blick zur Tür und entdeckte Jona, die gerade aus der Kälte in das warme Innere trat. Sie schüttelte sich ganz leicht bei dem Temperaturunterschied und schob unauffällig das Haar ins Gesicht. Mit geschultem Auge suchte sie stumm den Raum ab, als versuche sie, etwas aufzuspüren, das ihr auf keinen Fall entgehen durfte. Er wartete ab. Beobachtete, wie sie vorsichtig vorwärts trat, darum bemüht, keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, den Kopf wandte und ihn in einer der hinteren Ecken stehen sah. Einen winzigen Augenblick schien sie erschrocken. Er war fast sicher, dass ihr durchaus klar war, dass er ihr Manöver beobachtet hatte. Dies war ihr merklich unangenehm. Wieder etwas, dass sie ungewollt preisgegeben hatte. Kjell hob die Hand und überspielte ihr auffälliges Verhalten, in dem Moment, da sie zögernd zu ihm trat.

»Ich bin erwacht und du warst fort …«

Er deutete auf den Becher in seiner Hand. »Ich hatte Kaffeedurst. Möchtest du auch einen?« Leicht verlegen hob sie die Schultern, nickte aber dann. »Mit Milch und Zucker?«

»Nur Milch, bitte.«

Ihr Verhalten erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, bemerkte er, während er die Tastatur des Automaten bediente. Ihre Zurückhaltung stand im krassen Gegensatz zu ihrem auffälligen Äußeren. Im Grunde war das der Witz. Wenn es ihr Bemühen war, so wenig Aufmerksamkeit wie eben möglich zu erregen, war ihre komplette Aufmachung denkbar ungünstig. Angefangen bei diesem auffälligen, extravaganten Haarschnitt der unwillkürlich, besonders die Blicke der Frauen auf sich zog. Nicht dass der Bob ihr nicht stand. Er schmeichelte ihren Zügen regelrecht. Die dunklen Spitzen umspielten das zarte Kinn und ließen in Verbindung mit der hellen Gesichtsfarbe die junge Frau fast ätherisch erscheinen. Er schob den Becher über die Tischplatte und deutete auf die Essenstheke.

»Es wäre ratsam, etwas Festes zu dir zu nehmen, nicht dass es dir ergeht wie gestern Abend.« Sie nickte zwar, doch er hatte den Eindruck, dass sie seine Worte nicht erreichten. Kjell musterte sie schweigend, bevor er eine Hand um ihr Handgelenk schob und so ihre Hundert prozentige Aufmerksamkeit einforderte. Tatsächlich bemerkte er, dass sie nicht nur zerbrechlich wirkte, sie fühlte sich auch so an.

»Wie geht es dem Jungen?« Bei ihrem verwirrten Blick, der auf seinen Fingern ruhte, löste er den Griff und zog die Hand zurück. Sie hob den Kopf und er erkannte tiefe Sorge in ihren bernsteinfarbenen Augen.

»Nicht gut, das Fieber ist wieder gestiegen.«

»Das ist nicht ungewöhnlich«, bemühte er sich, sie zu beruhigen.

»In den Morgenstunden verstärken sich die Symptome grippaler Infekte häufig. Es ist durchaus möglich, dass im Laufe des Tages Besserung eintritt.«

Sie nickte knapp, hob den Becher an die Lippen und nahm einen Zug.

»Sicher. Doch die Weiterreise wird leider warten müssen.« In leiser Verzweiflung rieb sie sich mit zwei Fingern über die Stirn. Kjell trank den letzten Schluck, bevor er sich umdrehte und den Plastikbehälter in den Papierkorb neben dem Kaffeeautomaten warf.

»Die Raststätte bietet Fremdenzimmer für Reisende an. Zu dieser Jahreszeit wird der Andrang nicht groß sein, außerdem werden verschiedene Gäste in den nächsten Stunden auschecken. Wenn du dich hier ein, zwei Nächte einmietest, wird Joshua sich sicher bald besser fühlen und es ist möglich, eure Reise fortzusetzen.«

Ihre Finger umschlossen den Becher so fest, dass der Pegel des Getränkes zwangsläufig anstieg. Nach einem Moment des Schweigens schüttelte sie bedauernd den Kopf.

»Nein, das ist nicht möglich.«

Kjell hob die Augenbrauen und sah sie überrascht an.

»Warum nicht? Du sagtest, ihr habt kein Ziel. Da kommt es doch auf einen Tag mehr oder weniger, den ihr unterwegs seid, gar nicht an.«

Mit zitternder Hand hob sie den Kaffee an die Lippen. Augenblicklich wurde ihm bewusst, dass er hier ein Areal betrat, über das sie zu schweigen gedachte.

»Es geht halt einfach nicht.« Nervös warf sie den Kopf herum und suchte mit fliegendem Blick den Gastraum ab.

»Es gibt sicher eine andere Möglichkeit. Unter Umständen findet sich ja doch eine Mitfahrgelegenheit …«

»Wenn du nicht einmal dein Ziel vor Augen hast, ist es schwierig, zu entscheiden, wo du mit der Suche beginnst.«

Verstört sah sie ihn an.

»Dich habe ich auch gefunden, oder nicht?«

Er nickte und schob eine Hand in die Tasche seiner Lederjacke.

»Sicher, aber da hattest du noch eine vage Vorstellung davon, wohin die Reise gehen wird: in den Norden. Nun bist du völlig ratlos, in welche Richtung der Weg dich führt, oder ist dir über Nacht ein Geistesblitz erschienen?«

Sie senkte den Blick und schüttelte betroffen den Kopf, so dass das dunkle Haar ihr Gesicht bedeckte. Er hatte eine Ahnung davon, warum eine Übernachtung auf der Raststätte nicht in Frage kam. Vermutlich war die Finanzlage ähnlich dürftig wie die Zukunftspläne. Erneut verstärkte sich der Eindruck, dass sie mit ihrem Sohn in einer Nacht und Nebelaktion aufgebrochen war, ohne eine genaue Vorstellung von dem zu haben, was sie anstrebte, oder was sie erwartete.

Ein Gedanke keimte in ihm auf, den er mühsam zurückzudrängen suchte. Er fuhr sich mit einer Hand, tief seufzend, müde über das Gesicht. Nein verflucht, ich will das nicht, versuchte er, die Stimme in sich zum Schweigen zu bringen. Er hatte genug eigene Probleme, da war es nicht ratsam, sich auch noch die anderer aufzuladen, und das diese Frau reichlich davon mit sich trug, hätte ein Blinder mit Krückstock erkannt. Erst recht ein Mann, der jahrelang einen Job getätigt hatte, in dem Aufmerksamkeit über Leben und Tod entschied.

»Jona«, hörte er sich dennoch sagen und verfluchte im Stillen diese Seite in ihm, die auch nach alle den Jahren und Enttäuschungen, nicht gelernt hatte, vernünftig zu agieren. Die Stimme, die sich immer wieder Gehör verschaffte, egal wie vehement er sich dagegen wehrte.

»Es gäbe die Möglichkeit, dass ihr mich begleitet.«

Fragend sah sie ihn an. »Nach Sylt?«

»Richtig. Joshua würde weiterhin im Warmen bleiben und ihr hättet für die nächsten Tage eine Unterkunft.«

Ihr misstrauischer Blick tastete seine Züge ab, suchte den Haken in diesem Angebot.

»Wie meinst du das, eine Unterkunft?« Jetzt zitterte ihre Hand, die den Becher anhob, so sehr, dass der Kaffee über den Rand floss. Schweigend griff Kjell nach einer Papierserviette, die auf dem Tisch lag, und reichte sie ihr.

»Ich will damit sagen, dass ich euch ein Dach über den Kopf und ein warmes Bett anbiete. Ohne jegliche Gegenleistung.«

»Aus reiner Menschengüte?« Das Schnarren ihrer Stimme jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper. Mein Gott, was hatten sie diesem Mädchen angetan, dass sie jegliches Vertrauen in die Menschheit verloren hatte?

Mit einem Lächeln zuckte er die Schultern: »Wenn du es so nennen willst, ja. Im Obergeschoss meines Hauses vermiete ich eine Ferienwohnung, die derzeit nicht belegt ist. Ihr könnt sie gerne nutzen und ein paar Tage bleiben. Zumindest, bis der Kleine wieder vollständig auf dem Damm ist.«

Unablässig wischten ihre Hände über den längst nicht mehr vorhandenen Kaffeefleck, während die Geräusche um sie herum allmählich anschwollen. Von draußen drängte der Tag in das sichere Innere des Lokals, und brachte all die unschönen Geschichten und Gesichter der Vergangenheit mit sich. Er spürte die eigenen Geister aufsteigen und er erkannte in ihren Bewegungen, dass auch sie mit aller Macht versuchte, ihre Ängste zu verdrängen. Schließlich hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick. Er sah, was in ihr vorging. Konnte ihre Gedanken, die wie in einem Mühlrad rotierten, regelrecht hören.

»Unentgeltlich, versteht sich natürlich«, fügte er leise hinzu, um ihr die letzten Bedenken zu nehmen.

Sie schluckte schwer, erschlagen von diesem selbstlosen Angebot und schüttelte doch den Kopf.

»Das … Ich kann das nicht annehmen. Das ist geschäftsschädigend. In der Zeit, in der wir deine Wohnung belagern, könntest du sie an Feriengäste vermieten …«

Er hob die Hand und winkte entschieden ab.

»Keine Sorge. Die Saison ist längst vorüber. Gäste reisen frühestens um Weihnachten wieder an. Ohnehin habe ich die Wohnung nicht regelmäßig vermietet. Aber so hättest du ausreichend Zeit, dir darüber klar zu werden, was du anstrebst.«

Und mit einem leisen Lächeln fügte er hinzu: »Außerdem wolltest du doch ans Meer. Wilder als auf Sylt wirst du es nirgendwo finden.«

Mit einem tiefen Atemzug senkte sie den Blick und starrte sekundenlang in den leeren Becher.

»Du meinst das wirklich ernst, oder?«

Kjell hob beide Hände, wie um sich zu ergeben, und sagte grinsend: »Todernst.«

Ein erstes Lächeln stahl sich in ihre Züge und ließ sie außerordentlich verletzlich und jung erscheinen. Niemand in deinem Alter sollte so verloren sein, sinnierte er traurig und streifte mit einem Blick ihre kurzen, schwarzlackierten Fingernägel.

»Abgemacht. Dann auf nach Sylt. Vorläufig.« Er nickte zur Bestätigung. Leise fügte sie hinzu: »Aber versprich mir, dass du uns vor die Tür setzt, wenn es dir zu viel wird. Im Moment ist Joshua krank, aber wenn er wieder gesund ist, mutiert er schnell zu einer kleinen Nervensäge.« Sie streckte ihm zur Besiegelung ihres mündlichen Vertrages die Hand entgegen. Das erste Mal, dass eine Berührung gewollt von ihr ausging. Kjell reichte ihr die seine und umschloss ihre zarten Finger mit festem Händedruck.




VERGANGENE TAGE 

JONA

In dir muss brennen, was du in anderen entzünden willst.

 Augustinus

Es ist vier Uhr dreißig. Draußen herrscht stockfinstere Nacht. Der Raum ist eiskalt und doch hocken wir im Schneidersitz auf dem Boden und versuchen unsere Sinne beieinander zu halten.

Ich bin müde, so müde. Mein ganzer Körper verlangt nach Schlaf, dabei liegt die Vermutung nah, dass er sich längst an diese frühen Meditationsrunden gewöhnt hat. Ich unterdrücke ein Gähnen, und sehe, wie Felix’ Augen mich mit mildem Tadel streifen. Mir ist bewusst, dass er jedes Anzeichen von Müdigkeit hasst. Auch zu dieser Stunde sieht er aus, wie einem Filmplakat entsprungen. Das Haar ordentlich zurückgebunden, trägt er ein schwarzes, enganliegendes Hemd zu einer grauen Stoffhose. Die Kleidung umfließt seinen Körper regelrecht und ich frage mich, nicht zum ersten Mal, ob er die Anzüge maßschneidern lässt. Er wirkt wach und ausgeruht, aber ich bin sicher, dass er weniger Schlaf hatte als all die anderen hier.

Die Anderen sind vierzehn Mädchen im Alter von zwölf bis achtzehn. Sie nennen uns die Auserwählten. Gequält frage ich mich, warum wir bestraft werden, wenn wir doch die Auserwählten sind. Nicht nur, dass wir jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geholt werden, um der Meditation beizuwohnen. Nein, in regelmäßigen Abständen wird uns auch tagelanges Fasten auferlegt. Oft bis zum Kreislaufversagen. An manchen Tagen gibt es bloß ein Glas Wasser.

Felix nennt es die Reinigung. Das Loslösen von allem Irdischen. Immerhin sei es Eva, das Weib, gewesen, die von den verbotenen Früchten im Paradies genascht habe. Und nur dieser Missetat sei es zu verdanken, dass wir heute in diesen, doch oft unfriedlichen Zeiten leben müssten. Wir, die Auserwählten, bekommen nun die einmalige Chance zur Wiedergutmachung, durch Fasten und Enthaltsamkeit. Durch Meditation, Gebet und Hingabe. Am Ende, so verspricht er es nach jeder geistigen Übung, warte das Paradies auf uns.

Er fordert uns auf, aufrecht zu sitzen, den Rücken durchgestreckt. Den Kopf geneigt und die Augen geschlossen, ruhen unsere Hände gefaltet im Schoß.

Wie jeden Morgen bewegen sich seine Lippen in einem leisen, unverständlichen Murmeln, welches nicht dazu beiträgt, die Müdigkeit zu vertreiben, sondern meinen inneren Kampf eher noch verstärkt. Ich merke kaum, wie ich langsam wegdrifte, als ich eine sanfte Hand auf der Schulter spüre. Erschrocken fahre ich hoch und reiße die Lider auf. Felix steht direkt über mir. Er sieht mich streng an, doch in seinen tiefblauen Augen liegt ein leichtes Lächeln. Ich nicke, zum Zeichen, dass ich nun ganz wach bin. Er drückt meine Schulter und schreitet weiter. Ich habe einen Sonderbonus bei ihm. Jede andere wäre aus dem Raum geflogen und hätte vierundzwanzig Stunden Einzelhaft bekommen, in einem der vielen Verliese in den Kellergewölben der Abtei. Oder gar in dem halbverfallenen Kapitelsaal. Jenem schaurigen Ort, an dem die verstorbenen Äbte begraben liegen. Umgeben von Dunkelheit und Nässe. Zeit, über unser Fehlverhalten nachzudenken. Zeit, in uns zu gehen und auf das Wahre, das Göttliche zu besinnen.

Alle wissen, dass ich in seiner Gunst stehe. Ich glaube, das liegt daran, dass meine Mutter eine seiner Hauptfrauen ist. Nur so lässt es sich erklären.

Andere Mitglieder der Mea Culpa nennen ihn oft hart und unerbittlich. Ich höre es, wenn die Erwachsenen tuscheln. Und doch scheint ein jeder ihm verfallen. Besonders die Frauen. Ich habe ihn nie schreien hören. Seine Stimme ist tief und sanft. Er spricht ruhig, mit einer ganz eigenen Melodie. Aber die Kraft seiner Worte hat dennoch eine Intensität, der sich niemand entziehen kann. Ich verstehe, warum Linda, meine Mutter, sich in diesen charismatischen Mann verliebt hat. Für mich ist er der Vater, den ich nie hatte, liebevoll und streng zugleich. Er nimmt mich nie in den Arm, aber seine Blicke, mit denen er mich berührt, sind so intensiv wie eine Umarmung.

»Anna.« Scharf wie ein Schnitt und doch so leise, dass man genau hinhören muss, durchtrennt seine Stimme die Stille und ich spüre, wie das Mädchen neben mir zusammenzuckt. Auch Anna ist zwischendurch eingeschlafen. Blinzelnd öffne ich die Augen. Sie zittert, so sehr hat sie sich unter Felix‘ Ausruf erschrocken.

»Geh vor die Tür und warte dort auf mich. Du weißt, was dich erwartet, wenn wir hier fertig sind.« Die Worte klingen sanft von seinen Lippen, so dass jeglicher Außenstehende keinerlei Bestrafung in Betracht ziehen würde. Ich fühle mich unendlich elend und schäme mich, dass Felix derartige Unterschiede macht. Was ist so Verwerfliches daran, während der Meditation wegzudämmern? Warum ist Gott so unerbittlich und zwingt Felix zu solchen Maßnahmen? Anna erhebt sich augenblicklich. Nur mit Mühe gelingt es ihr, die Tränen zurückzuhalten. Wir alle wissen, was sie erwartet …




SECHS

Vertrauen ist ein geliehenes Geschenk.

Dirk Hintze

Fassungslos staunend betrachtete Jona die ursprüngliche fremde Natur, welche an ihrem Fenster vorbeizog. Rechts und links der schmalen Straße zogen sich Dünengebilde, hügelgleich, soweit das Auge reichte. Bewachsen mit magentafarbenem Heidekraut und wehendem Gras. Am endlosen Horizont türmten sich Wolkengebilde von schaumigem Weiß bis zu einem hellen Graphit. Kjell hatte das Fenster einen Spalt geöffnet und der frische Wind trug den fremden, jodhaltigen Geruch des Meeres herein. Jona schloss die Augen und versuchte sich die endlose Weite des Wassers in Erinnerung zu rufen. Trotz der niederen Temperaturen verbrachte sie die Überfahrt an Deck. Die starken Böen raubten ihr zeitweise die Luft zum Atmen, und doch hätte sie um keinen Preis der Welt nur eine Sekunde dieses Naturschauspieles verpassen wollen. Wie der Bug des Schiffes die dunkelblaue Oberfläche durchschnitt und zu beiden Seiten weißsprudelnd die Gischt aufschäumte. Das Salz des Wassers, welches schon nach wenigen Sekunden ihre Lippen benetzte. Vereinzelt war die Sonne durchgebrochen und hatte grünlich schimmernde Farbtupfer auf die See geworfen.

Ihr Herz trommelte einen so wilden und freien Rhythmus, dass ihr zeitweilig schwindelig wurde. Zutiefst bedauert aber hatte sie, dass Joshua diesen Moment nicht mit ihr teilen konnte. Sein fiebriger und erschöpfter Zustand ließ das nicht zu. Ihr Sohn hatte die Überfahrt in dem warmen, kuscheligen Bett des T2 verbracht. Zunächst weigerte sich Jona, bei Kjells Drängen, hinauf aufs Deck zu gehen und die kurze Schiffsreise von dort aus zu verfolgen. Es widerstrebte ihr zutiefst, ihr Kind zurückzulassen. Doch Kjells eindringliche Beteuerung, er werde sich um den Jungen kümmern und bei ihm bleiben, hatten sie letztlich überzeugt. Der Anblick des Meeres überbot jegliche Vorstellung. Natürlich hatte sie Bilder gesehen, die Menschen erzählen hören. Gerade das war es ja, was ihre Sehnsucht erweckt hatte und doch war die Wirklichkeit nicht vergleichbar mit jeglicher Träumerei. Allein der Geruch, welchen der Wind mit sich trug, war so sonderbar und fremd, dass sie vor Freude ein Schauer erfasste.

Instinktiv öffnete sie die Augen, jetzt, da der Wagen die Fahrt verlangsamte. Kjell bog nach rechts ab auf einen der vielen, unbefestigten Wege, welche sich zwischen den Dünen schlängelten. In der Ferne erhob sich ein einsames, Reet gedecktes Gebäude aus rotem Backstein. Nervös richtete sie sich in ihrem Sitz auf und sah sich um.

»Ist es das? Dein Haus?« Kjell warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und nickte.

»Ja. Das ist meine bescheidene Hütte.« Nach der letzten Biegung öffnete sich zur Linken ein Tor, welches direkt auf die Einfahrt führte. Ihr Hals schien sich zu verschließen. Von der pulsierenden Freude, Augenblicke zuvor, war nichts geblieben. Angst war das vorherrschende Gefühl in ihrer Brust. Mein Gott, worauf hatte sie sich hier bloß eingelassen. Wenn es das war, wonach es aussah, kam sie vom Regen direkt in die Traufe. Kjell parkte den Bus vor einer Garage, deren schneeweißes Tor sie einen Moment blendete, und ließ den Motor ersterben. Mit einem leisen Stöhnen sank er in seinem Sitz zurück und sah sie an.

»Es ist sicher nicht das Ritz, aber es ist mein Eigen.« Ein müdes Lächeln zeichnete seine Züge. Jona wandte den Blick ab und starrte hinaus auf das wehende Dünengras, welches das komplette Areal umgab. In der Ferne schimmerte das Meer in dunklen Farben. Ihr Herz stolperte leicht bei diesem Anblick.

»So nah am Wasser«, sagte sie leise und fügte, bemüht ihre Angst zu unterdrücken, hinzu: »Aber einsam.« Sie war ihm ausgeliefert, fernab der Zivilisation. Niemand ahnte, dass sie hier draußen bei ihm war, folglich würde sie auch niemand hier vermuten. Sie hatte ja alles genauso ausgerichtet, dass es unmöglich war, ihre und Joshuas Spur zu verfolgen. Das war es, was sie hoffte zu erreichen: untertauchen, verschwinden, unsichtbar werden. Die Gegend, das Haus boten die idealen Voraussetzungen dafür. Doch was war mit diesem Mann an ihrer Seite? War er so vertrauenswürdig, wie er sich gab? Sicher, er war hilfsbereit. Hatte ihr und ihrem Sohn in der vergangenen Nacht Schutz und ein warmes Bett gewährt und auch darüber hinaus seine Hilfe angeboten. Ein Dach über den Kopf für die nächsten Tage. Eventuell die eine oder andere Mahlzeit …

Doch alles ohne Gegenleistung? Das schien ihr unvorstellbar. Unter Umständen verfolgte dieser Kerl einen perfiden Plan und sie war ihm nur allzu willig in die Arme gelaufen …

»So einsam ist es gar nicht. Knapp fünfhundert Meter weiter wohnt meine Nachbarin.« Er deutete in nördliche Richtung. Verzweifelt versuchte Jona, die Umrisse eines Hauses auszumachen, eine Fahne oder etwas ähnliches zu erkennen, das sich im Luftstrom bewegte. Doch da war nichts. Und fünfhundert Meter waren maximal bei passender Windlage noch in Rufweite, mit ganz viel Glück.

In leichter Verzweiflung wandte sie sich zu ihrem Sohn um, der sich unter den Decken zu rekeln begann.

»Es ist mir ein Rätsel, wer dein Vertrauen in die Menschheit derart erschüttert hat, Engel. Aber ich habe nicht vor, dir oder deinem Kind etwas anzutun.« Seine Stimme klang ruhig und doch bestimmt.

Spontan empfand Jona sich ertappt und erschrak heftig darüber, wie tief dieser Mann in ihre Gefühlswelt, in ihre Gedanken eindrang. Verlegen begegnete sie seinem Blick. Das Gletscherblau seiner eindringlichen Augen ließ sie erschauern und für den Bruchteil einer Sekunde war es nicht Kjell, der vor ihr saß, sondern Felix. Schweiß sammelte sich zwischen ihren Schulterblättern und rann in kleinen Rinnsalen den Rücken hinab. Die kurzen Nägel ihrer rechten Hand bohrten sich so tief in die Innenflächen, dass die Haut aufplatzte und ein feiner Blutstropfen über ihre Finger rann.

»Hey, was ist denn los?« Kjells sanfte Stimme war es, die den Bann brach. Behutsam griff er nach ihrer Hand und löste die verkrampften Gliedmaßen. Sprachlos und verwirrt verfolgte sie, wie er ein sauberes Taschentuch aus der Armatur nahm und die Wunde vorsichtig abtupfte.

Ohne den Griff um ihr Handgelenk zu lösen, sah er sie schließlich bedeutsam an.

»Du hast nur mein Wort. Mehr kann ich dir nicht geben. Aber du wirst lernen müssen, darauf zu vertrauen, und dass du das kannst, wird dir die Zeit zeigen.« Er schloss ihre Finger um das Papiertuch, dann ließ er ihre Hand los, wandte sich um und stieg aus. Jona verfolgte wie er einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans zog und auf die weiße Holztür zusteuerte. Vermutlich gab er ihr schlicht Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Er war auch tief verletzt über die unausgesprochenen Worte, welche er dennoch überdeutlich wahrgenommen hatte.

»Mami, wo sind wir denn?« Die Stimme ihres Kindes riss sie aus den dunklen Gedanken und führte ihr vor Augen, warum sie überhaupt hier, in der Einsamkeit gelandet war.

»Erinnerst du dich an den Mann, der uns gestern mitgenommen hat?« Der Junge nickte mit müden, fiebrig glänzenden Augen. Der Höhepunkt der Erkrankung schien noch immer nicht überschritten.

»Er hat uns angeboten, ein paar Tage bei ihm zu wohnen. Zumindest so lange, bis es dir besser geht«, sagte sie mit mehr Fröhlichkeit, als sie empfand.

»Oh, gut.« Joshua ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken und schloss die Lider.

*

Kjell öffnete die Tür und empfand augenblicklich die anheimelnde Wärme. Mit einem stillen Lächeln dankte er Ella, der guten Seele. Vor circa einer Woche hatte er ihr über das Handy mitgeteilt, wann sie wieder mit ihm rechnen durfte. Zuverlässig wie sie war, hatte sie die Zimmer bei der Witterung draußen, zu seiner Ankunft ordentlich eingeheizt.

Er betrat die geräumige Küche, griff ein Glas aus dem Regal über der Arbeitsfläche und füllte es mit klarem, kaltem Leitungswasser. Bevor er es an die Lippen hob, warf er einen Blick durch das Sprossenfenster und bemerkte, wie Jona zögernd ausstieg. Die Frau war ihm ein Rätsel. In einem Moment empfand sie fast kindliche Freude bei dem Anblick des Naturschauspieles, das sich ihr bot, und im nächsten verursachte selbiges ihr Todesangst. Kopfschüttelnd stellte er das leere Glas in die Spüle und strich mit der flachen Hand über den Mund.

»Kjell?« Ihre Stimme tönte hell und fremd durch den Flur und verursachte ihm einen Moment Gänsehaut. Haltsuchend lehnte er sich mit der Hüfte gegen das Abwaschbecken und umschloss mit beiden Händen fest die Keramikschüssel. Sekundenlang senkte er den Kopf, um den Ansturm an Erinnerungen niederzuringen, die allein ihre Stimme in ihm hervorgerufen hatte.

»Kjell? Bist du da?« Einen tiefen Atemzug nehmend, rief er nach einem kurzen Moment mit rauer Stimme: »Hier. In der Küche.«

Nur wenige Augenblicke später tauchte ihre zarte Gestalt im Türrahmen auf und zerriss das Geistergespinst der Vergangenheit. Ihre Hand umklammerte den Türstock, so als hänge ihr Leben davon ab, indessen ihr Blick unsicher über die Tischgruppe in der Mitte des Raumes, das blau-weiße Küchenbuffet und die hellen Regale an den Wänden glitt.

»Sehr … hübsch.« Leicht verlegen schob sie eine Strähne ihres schwarzen Haares hinter das Ohr und sah ihn befangen an.

»Ich … es tut mir leid, ich will dir nicht das Gefühl geben … dass ich denke, du könntest die Situation ausnutzen.«

»Aber genau das hast du angenommen«, warf er ein, ohne sich zu regen. Entschuldigend hob sie die Schulter.

»Ist das so verwunderlich?«

»Sag du es mir?« Der bittere Unterton in seiner Stimme blieb auch ihr nicht verborgen, er sah es an der Art, wie sie leicht zusammenzuckte.

»Nun ja, du liest uns von der Straße auf. Zwei Menschen, die du nicht kennst …«

»Moment«, unterbrach er sie und hob die Hand. »Ganz so war es ja nicht. Du hast bei mir angeheuert, ob ich euch ein Stück mitnehmen könne, wenn du dich erinnerst.«

Sie neigte den Kopf zur Seite, so dass ihr Haar zur Hälfte das Gesicht bedeckte. Ihr Unwohlsein drückte sich deutlich in der Art aus, wie sie nervös mit den Zähnen ihre Unterlippe malträtierte.

»Richtig, du hast recht. Ich habe dich gefragt … Aber dann bietest du mir einfach so deine Ferienwohnung an …« Sie richtete sich auf, streckte beide Arme in einer hilflosen Geste aus, die Handflächen nach oben gerichtet.

»Und dann diese gottverlassene Gegend hier … Würde da nicht jede Frau denken, du hast unehrenhafte Absichten?«

Kjell verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust und schüttelte entrüstet den Kopf.

»Nicht jede, Engel. Nur so schwer Traumatisierte wie du.«

Sie zuckte leicht zusammen, bei seinen klaren Worten und senkte ergeben den Blick.

»Glaubst du wirklich, ich sehe nicht, welch emotionales Wrack du bist? Wie kannst du auch nur eine Sekunde annehmen, ich hätte anderes im Sinn, als dir Zuflucht zu gewähren?« Erschöpft rieb er sich mit den flachen Händen über das Gesicht, ehe er hinzufügte: »Glaub mir Jona. Wenn ich etwas im Schilde führte, dann wäre dies längst in den vergangenen, gemeinsamen Stunden geschehen. Und nun lass uns deinen Jungen reinholen, bevor der sich da draußen den Tod holt.« Er stieß sich leicht mit der Hüfte ab und war im Begriff, sich an ihr vorbeizuschieben, als ihre zarte Hand seinen Bizeps umspannte.

»Ich … es tut mir ehrlich leid. Wirst du mir verzeihen?« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, nachdem sie ihre Augen schuldbewusst auf ihn gerichtet hatte. Einen Moment musterte er die unergründlichen Tiefen dieser fast goldschimmernden Iris, fragte sich, was sie gesehen hatten, dass so viel Angst und Verzweiflung darin wohnte und nickte dann gleichmütig.

»Schwamm drüber«, sagte er leise und löste sich aus ihrem Griff.
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